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Aktuelles Interview

Wie fährt man heute 
in Kasachstan

Einige Notizen zum Problem der Straßeninstandhaltung
Sehr mannigfaltig und auch kompliziert sind die 

Themen, die unsere Produklionsorganisatoren und Wirt­
schaftler heutzutage anschneiden. Die technische Um­
gestaltung der führenden Branchen hat buchstäblich 
alle Bereiche unseres Lebens erfaßt und neue Probleme

auf die Tagesordnung gestellt. Wie werden sie zum 
Beispiel im Ministerium für Autostraßen gelöst? — Ober 
diese Frage unterhielt sich unser Korrespondent mit 
dem stellvertretenden Minister Michail TERWARTANOW.

Diesem Thema hat sich die 
„Freundschaft” nicht von unge­
fähr zugewandt: In diesen Tagen 
wird In den größten ökono­
mischen Regionen der Republik 
eine Art Fazit dessen gezogen, 
was die Straßenbauer Inzwischen 
geleistet haben. Mit Beginn der 
Erntezeit in den Agrarbetrieben 
steigt die Auslastung der Ver­
kehrsstraßen rapide an. Daher 
auch die erste Frage: Wie haben 
sich die Abteilungen des Ministe­
riums auf diese „heiße” Saison 
vorbereitet?

An und für sich ist es unsere 
direkte Pflicht, die Straßen das 
ganze Jahr hindurch In befahrba­
rem Zustand zu halten. Aber Sie 
haben recht: Im Herbst werden 
alle Strecken besonders Intensiv 
genutzt, sämtliche Abschnitte un­
seres 3 Millionen Kilometer lan­
gen Netzes werden einer dreifa­
chen Belastung ausgesetzt. Zu­
dem sei hinzugefügt, daß wir die­
ses Netz Im Laufe des Jahres um 
fast 870 Kilometer erweitern 
werden.

Jeden Frühling, also mit Be­
ginn Intensiver Transportarbei­
ten. werden vom Ministerium 
Spezialkontrollen auf Straßen un­
ternommen, um den Mittelauf­
wand zu überprüfen und somit 
den nötigen Arbeitsumfang zu be­
stimmen. Es ist Ja kein Geheimnis, 
daß drei Viertel aller Straßen- 
Instandhaltungsarbeiten auf die 
Sommerzeit entfallen. Gerade in 
dieser Zeit werden auch die 
Staatsaufträge bestimmt und 
Plankorrekturen unternommen, 
weil wir ja viel mehr als andere 
Ministerien von den Witterungs- 
bedungungen abhängig sind. Es 
kommt also darauf an. wie rauh 
das Klima Im vergangenen Win­
ter und Frühling war. aber auch 
auf manche andere Faktoren.

In diesem Jahr wurden wir 
unter besonders harte Bedingun­
gen versetzt. In den Nordgebie­
ten Kasachstans mußte man bei­
spielsweise um 17 Prozent mehr 
als gewöhnlich Mittel aufwenden, 
um alle Straßen den technologi­
schen Forderungen nahezubrin­
gen. Es ist dies ein überaus wich­
tiges Problem, die Straßen in 
gutem Zustand zu erhalten, well 
wir ja dadurch auch bei der Ern­
tebergung mithelfen. Es wurden 
alle Vorschläge der örtlichen 
Machtorgane berücksichtigt, denn 
wir haben ja ständige Vertreter In 
den Gebiets-, Rayon- und Dorf­
sowjets. die die Pläne koordinie­
ren.

In der Erntezeit kontrollieren

Tage Frankreichs in Kasachstan
Die Tage Frankreichs In der 

Kasachischen SSR bieten die 
Möglichkeit, näher mit der rei­
chen Palette der französischen 
Kunst und dem Leben des befreun­
deten Volkes bekannt zu werden, 
das traditionsgemäß verschieden- 
seltige Beziehungen zu unserem 
Lande pflegt. Die feierliche 
Eröffnung der Tage fand am 19. 
September In Alma-Ata, Im Ka­
sachischen Staatlichen Akademi­
schen Opern- und Ballettheater 
„Abai” statt.

A. Ch. Arystanbekowa, Vor­
sitzende des Präsidiums der Ka­
sachischen Gesellschaft für 
Freundschaft und kulturelle Be­
ziehungen mit dem Ausland, er­
öffnete die Abendveranstaltung 
anläßlich dieses denkwürdigen 
Ereignisses mit einer Ansprache. 
Das Wort ergriffen auch der 
Stellvertretende Vorsitzende des 
Ministerrates der Kasachischen 
SSR J. M. Assanbajew und der 
Schriftsteller M. D. Slmaschko.

Es wurde unterstrichen, daß 
die Kontakte zwischen der UdSSR 
und Frankreich ein immer größe­
res Ausmaß gewinnen. Die So­
wjetmenschen und Franzosen wa­
ren Waffenbrüder Im Kampf ge- 

, gen die Faschisten. Die Flieger 
des Geschwaders „Normandie — 
Neman” kämpften gegen die 
Faschisten heldenhaft Im sowjeti­
schen Himmel, und sowjetische 
Partisanen, darunter auch Ka- 
sachstaner, agierten tapfer In den 
Reihen der Widerstandsbewegung 
auf französischem Boden.

Recht tief sind auch die histo­
rischen Wurzeln der kulturellen 
Kontakte des französischen und 
des kasachischen Volkes. Mitte 
des vorigen Jahrhunderts be­
suchte der berühmte Roman­
schriftsteller Alexandre Dumas 
pere die Steppen am Ural. Nach 
dem Sieg des Großen Oktober 
schuf S. Sejfullln, begeistert 
durch die „Marseillaise”, eine 
.Marseillaise” der kasachischen 

Jugend. Die ersten Übersetzungen 

wir tagtäglich alle Autostraßen, 
die von den mit Korn beladenen 
Wagen befahren werden. Denn 
unsere Partner möchten Ja wegen 
schlechter Straßen nicht zu Ver­
lusten kommen; Im gegebenen 
Fall handelt es sich um konkrete 
Getreideverluste. Gerade deshalb 
bemühen wir uns, die Arbeit in 
unseren Unterabteilungen mit 
möglichst hohem Endeffekt zu 
gestalten.

Welche Formen der Arbeits­
organisation sind heute besonders 
effektiv?

Hier muß man einen Einblick 
in die Geschichte machen. Vor 
Jahren waren wir bemüht, In den 
Gebieten Großbetriebe zu grün­
den — damals war die sogenann­
te ..Konzentrationsbewegung” die 
Tageslosung. Aber die Praxis hat 
bewiesen: Dieser Weg Ist nicht 
für uns. dabei werden die Auto­
straßen nur schlechter. Wir kehr­
ten zum alten System zurück und 
stellten die kleinen Verwaltungen 
und Straßeninstandhaltungsbetrie­
be wieder her. Dabei gründeten 
wir Spezialbrigaden, die mit ein­
heitlichem Auftrag zu arbeiten 
begannen. Das war schon viel 
effektiver, da nun die Straßen In 
besserem Zustand erhalten wur­
den.

Heutzutage arbeiten im Mini­
sterium etwa 40 Betriebe. mit 
voller wirtschaftlicher Rechnungs­
führung und bewähren sich gut 
dabei. In den Gebieten Koktsche- 
taw. Kustanal, Nordkasachstan 
untb Pawlodar hat man dieses 
Problem schon gelöst, und die 
Vorzüge des Systems sieht man 
ganz konkret In der Praxis: Hier 
sind die besten Straßen In Ka­
sachstan. Dabei muß Ich betonen, 
daß man in diesen Gebieten Im 
Schnitt 10 bis 14 Prozent Mittel 
pro Kilometer Autostraßen weni­
ger aufwendet, um sie In stan­
dardmäßigem Zustand zu erhal­
ten.

Somit bietet die wirtschaftliche 
Rechnungsführung viele effektive 
Varianten für die Lösung der 
Probleme, mit denen das Ministe­
rium heute zu tun hat?

Natürlich. Wir bemühen uns, 
sie In allen Abteilungen durchzu­
setzen. Das wird vielen Betrieben 
rascher auf die Beine helfen.

Falls Sie schon einmal auf un­
seren Straßen gefahren sind, so 
Ist Ihnen ganz bestimmt Ins Auge 
gefallen, wie die Wege Instandge­
halten werden. Haben sie unsere 
Straßenbaumaschinen gesehen?

der französischen Literatur ins 
Kasachische entstanden vor etwa 
60 Jahren. Die Werke der Auto­
ren aus Paris erfreuen sich bei 
uns stets großer Beliebtheit, und 
in Frankreich sind die Werke 
von M. Auesow. G. Musrepow, 
anderer Prosaisten und Poeten 
unserer Republik bekannt gewor­
den.

Unter den ersten Sendboten 
der sowjetischen Kunst wellte in 
Frankreich in den 20er Jahren 
der Sänger und Stegreifdichter 
Amre Kaschaubajew. dessen Auf­
tritte In der Weltausstellung In 
Paris mit Erfolg verliefen. In den 
letzten Jahren gastierten Im 
Freundesland mehrmals Kultur- 
und Kunstschaffende Kasachstans. 
In Jahre 1975 fanden bei uns 
die Tage Frankreichs und in 
Frankreich die Tage der Kasachi­
schen SSR statt. Im Rahmen der 
sowjetisch-französischen Zusam­
menarbeit entwickeln sich auch 
die Wirtschaftsbeziehungen. In 
diesem Jahr war Kasachstan auf 
der Internationalen Messe in Lyon 
vertreten.

Der festlichen Abendveranstal­
tung wohnte die In Alma-Ata ein­
getroffene Delegation der Gesell­
schaft „Frankreich —UdSSR” bei. 
Der außerordentliche und bevoll­
mächtigte Botschafter Frankreichs 
in der UdSSR Ives Pagnese und 
der Präsident der Gesellschaft 
Charles Latllle sagten, daß die 
beginnenden Tage dem Ausbau 
der sowjetisch-französischen Be­
ziehungen der Freundschaft und 
Zusammenarbeit einen neuen 
Impuls verleihen und zur Festi­
gung des Friedens und der Ver­
tiefung des Einvernehmens zwi­
schen deq Völkern beisteuern.

Die Anwesenden wurden herz­
lich von Schülern und Studenten 
Alma-Atas begrüßt.

Der Eröffnung der Tage wohn­
ten bei: der Erste Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans G. W. Kolbln, die 
Mitglieder des Büros des ZK der

Das Ist unser größtes Problem. 
Wir sind gegenwärtig eines der 
größten und stärksten Ministeri­
en, können aber unsere Abteilun­
gen nicht mit der nötigen Technik 
versorgen. Das Ist einerseits ver­
ständlich: Die Planungsorgane 
möchten keine Vergrößerung des 
Mittelaufwands zulassen, aber 
das Straßennetz wächst Ja, wie 
gesagt, mit Jedem Jahr. Fast 40 
Prozent unseres Maschinenparks 
sind moralisch veraltert, und neue 
Technik trifft sehr selten ein.

Gerade in diesem Sinne wäre 
die wirtschaftliche Rechnungsfüh­
rung die effektivste Lösung.

Wenn wir schon bei diesem 
Punkt angelangt sind, so wäre es 
Interessant zu erfahren, wie es 
um die Fragen der Qualitätskon­
trolle steht.

Das Ist sozusagen ein wunder 
Punkt. Ich muß hier ein Geheim­
nis lüften: In vielen, Ja fast In 
den meisten Fällen sind wir der 
Auftraggeber und der Auftrag­
nehmer In einer Person. Verste­
hen Sie, was das bedeutet? Das 
heißt, daß wir die Straße bauen 
und die Arbeltsqualltät selber 
einschätzen. Ist das denn nicht 
komisch? In Wirklichkeit müßte 
es so sein: Das entsprechende 
Machtorgan — Im Gebiet, im 
Rayon oder In einem Agrar­
betrieb — müßte uns den Auftrag 
geben und die nötigen Mittel zur 
Verfügung stellen. Nach Abschluß 
der Arbeiten müßte es dann das 
Urteil fällen — das wäre der 
richtige Weg. Was geschieht aber 
in der Praxis? Die eine Verwal­
tung führt Ihren Auftrag gewis­
senhaft aus. aber In einer anderen, 
wo es um Mittel schlechter be­
stellt Ist, sucht man schon nach 
Umwegen. Es Ist sehr kompliziert, 
da alle Feinheiten zu kontrollie­
ren. und am Schluß kommen die 
Kollektive unverdient zu Mitteln. 
Auch ist man an der Basis be­
strebt, möglichst viel Arbeiten 
auszuführen, obwohl das gar 
nicht verlangt wird; man ver­
wendet viel zu viel Rohstoff, was 
natürlich unerwünscht Ist; man 
stellt viel höhere Anforderungen 
als es erforderlich ist.

Aber das soll noch bei weitem 
nicht bedeuten, daß die Wege da­
durch besser werden. Fast 90 
Prozent aller Straßen lassen viel 
zu wünschen übrig — sie sind 3. 
und 4. Klasslflkatlonsgruppe. Mir 
scheint, wenn diese Frage richtig 
gestellt worden wäre, so hätten 
wir In Kasachstan, wo doch noch 
so viele Reserven vorhanden sind, 
nur ausgezeichnete Straßen.

Kommunistischen Partei Kasach­
stans L. J. Dawletowa. U. D. 
Dshanlbekow, S. K. Kubaschew, 
J. A. Meschtscherjakow, N. A. 
Nasarbajew, S. W. Urshumow, die 
Stellvertretende Vorsitzende des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR W. W. Si­
dorowa.

Die Abendveranstaltung endete 
mit einem Konzert der Meister 
der Künste Kasachstans und des 
französischen Schlagersängers 
Romain Didier.

Am selben Tag wurde der 
außerordentlichte und bevoll­
mächtigte Botschafter Frank­
reichs in der UdSSR Ive Pagnese 
im Ministerrat der Kasachischen 
SSR empfangen.

Der Gast wurde herzlich vom 
Vorsitzenden des Ministerrats 
N. A. Nasarbajew begrüßt und 
über die sozialökonomischen 
Wandlungen in der Republik in­
formiert, die dank der Leninschen 
Nationalitätenpolitik der KPdSU 
und der Hilfe aller Schwester­
republiken des Landes möglich 
geworden sind. Auf Ersuchen des 
Botschafters wurde ausführlich 
auf die Entwicklung der Land­
wirtschaft, die Einführung des 
Pachtvertrags, den Wohnungsbau, 
die zwischennationalen Beziehun­
gen und den Verlauf der Um­
gestaltung eingegangen. Es wur­
de auch die zunehmende Rolle 
der Sowjets bei der weiteren He­
bung des Volkswohlstandes zur 
Sprache gebracht.

Belm Gespräch wurde hervor­
gehoben, daß die Tage Frank­
reichs in der Kasachischen SSR, 
die beiderseitig vorteilhafte Zu­
sammenarbeit auf verschiedenen 
Gebieten zwischen den sowjeti­
schen Unionsrepubliken und 
Frankreich der Festigung der 
Freundschaft und der gegenseiti­
gen Verständigung zwischen den 
Völkern dienen wird.

Der Botschafter dankte herzlich

13 000 Dezitonnén Getreide an den Staat geliefert wer­
den.

Unsere Bilder: Die Mähdrescherfahrer leleu Shanaber- 
genow und Wladimir Fritsche legen die Halmfrüchte 
täglich auf 30 Hektar auf Schwad. Der Plan sieht 19 
Hektar vor. Das von Tatjana Grinenko zubereitete Essen 
schmeckt den Mechanisatoren immer ausgezeichnet.

Fotos: KasTAG

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Der Erntehöhepunkt im Sow­
chos „Jerkenschilikski", Gebiet 
Zellnograd, hat sich vom Feld auf 
die Tenne verlagert. Rund um die 
Uhr sind hier die Getreidereini­
gungsmaschinen Im Einsatz. In 
diesem Jahr wird das Getreide 
In drei Schichten angenommen 
und bearbeitet. Für die strikte 
Arbeit sämtlicher Technik sorgt 
der Mechaniker Woldemar Rle 
gelhof.

Bereits mehrere Jahre wird die 
Sowchostenne gekonnt von Frle 
da Gräb geleitet. Das anfallende 
Getreide wird unverzüglich be­
arbeitet, gereinigt und weiter 
transportiert.

Rund 221 Dezitonnen Grünmais 
Je Hektar ernten die Futterprodu­
zenten des Lenln-Kolchos Im 
Gebiet Ostkasachstan bei der 
diesjährigen Ernte. Insgesamt 
wird man für die Vlehüberwlnte- 
rung nicht weniger als 30 000 
Tonnen Maissilage bevorraten. 
Bereits dieser Tage haben die 
Mechanisatoren schon über 
22 500 Tonnen Grünfutter siliert.

Im Kolchos wird der Mals 
schon etliche Jahre nach einer 
fortschrittlichen Technologie an­
gebaut. Die Anwendung moder­
ner Agrotechnlk ermöglicht es 
den Kolchosbauern einen guten 
Saftfuttervorrat anzulegen.

Etwa 400 Wohnhäuser Im 
Kirow-Kolchos, Gebiet Pawlodar, 
werden In diesem Jahr Zentral­
heizung bekommen. Dabei wird 
man die Wohnhäuser nicht nur in 
der Zentralsiedlung, sondern auch 
in den Kolchosabteilungen an die 
Kesselanlagen anschließen. Na­
türlich wird man alle Kosten aus 
der Kolchoskasse begleichen, und 
wenn sie auch erheblich sind, Ist 
man hier dennoch überzeugt, daß 
sie sich bezahlt machen werden.

für den gastfreundlichen Emp­
fang.

Belm Empfang waren zugegen: 
Der stellvertretende Vorsitzende 
des Ministerrates der Kasachi­
schen SSR. J. M. Assanbajew, 
der Minister für auswärtige An­
gelegenheiten der Kasachischen 
SSR, M. I. Issinalljew, die Vorsit­
zende des Präsidiums der Ka­
sachischen Gesellschaft für 
Freundschaft und kulturelle Be­
ziehungen mit dem Ausland. 
A. Ch. Arystanbekowa.

Im Zentralen Staatlichen Mu­
seum der Kasachischen SSR wur­
de eine Ausstellung der dekorati­
ven und angewandten Kunst 
Frankreichs eröffnet. Museen der 
Provinz Overgne stellten hier 
altertümliche und moderne Spit­
zen, Sammlungen von Haushalts­
gegenständen und Kleidungs­
stücken, von Jagd-, Küchen- und 
Dekorativmessern sowie vulkani­
schem Gestein und Briefmarken 
zur Schau. Es wurde auch die 
Fotoausstellung „Natur von 
Overgne” gezeigt.

Die Exposition wurde von der 
Vorsitzenden des Staatlichen 
Komitees der Kasachischen SSR 
für Kultur, M. M. Achmetowa, 
eröffnet. Raymond Russa, der 
zugleich Präsident der Gesell­
schaft „Frankreich — UdSSR” 
ist, sprach über die Bedeutung 
des gegenseitigen Kulturaustau­
sches.

Der Eröffnung der Ausstellung 
wohnte der Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Ka­
sachstans U. D. Dshanlbekow bei.

Die französischen Gäste legten 
Blumen am Ruhmesmal im Park 
„28 Panfllow-Gardlsten" nieder, 
machten sich mit der Tätigkeit 
der Kasachischen Gesellschaft für 
Freundschaft und kulturelle Be­
ziehungen mit dem Ausland be­
kannt und besichtigten die Se­
henswürdigkeiten der Stadt.

Die Tage Frankreichs in Ka­
sachstan gehen weiter.

(KasTAG)

Der Sowchos „Wilhelm Pieck” — gehört mit zu 
den größten Getreidewirtschaften des Gebiets Kara­
ganda. In diesen Tagen läuft hier die Ernfebergung auf 
vollen Touren. Zu den Erntekomplexen gehören 
die Ernte- und Transport-Brigaden, die pruppen für 
technische Wartung sowie für kulturelle und sozialen 
Betreuung der Gefreidebauern.

Der Hektarertrag in diesem Agrarbetrieb beläuft sich 
auf 12,5 Dezitonnen. Diesmal sollen von hier etwa

„Wohnungsbau 91"

Das verdorbene Einzugsfest
oder Miniinterviews mit einigen Neusiedlern der Hauptstadt

An Jenem Tag hatte ich Pech: 
Mein Vorhaben, dem Akt der 
Schlüsselübergabe an die glück­
lich gestimmten Familien beizu­
wohnen, war gescheitert.

Nein, es gab kein Erdbeben, 
keine unerwartete Überschwem­
mung, auch keinen plötzlichen 
Schneesturm. Vor dem neuen 
Wohnhaus im Wohnbezirk „Al­
tai” hatten sich alle eingefunden, 
die zum Ereignis in direkter Be­
ziehung standen: Die künftigen 
Einwohner des Hauses, die Ver­
treter der Staatskommission und 
Mitarbeiter des Stadtexekutivko­
mitees. Es hatte eine lange Dis­
kussion gegeben, nach der die 
Bauarbeiter, also die Auftrag­
nehmer, einsehen mußten: Ja, das 
Objekt bedarf einer Nachbear­
beitung.

Nina Jaklmenko, Angestellte: 
„Im Grunde genommen, könnte 
man das Haus beziehen. Aber 
was sali beispielsweise ich an­
fangen, wo ich alleinstehend bin 
und eine alte kranke Schwester 
pflegen muß? Wie könnte ich die 
.kleinen Unterlassungen', wie sie 
von den Bauarbeitern genannt 
werden, in meiner Wohnung al­
lein ausbessem? Das würde mich 
materiell stark beanspruchen...”

Nurmuchamed Abdraschldow, 
Schullehrer: „Normalerw eise 
müßte man den Mietern die Mög­
lichkeit gewährleisten, die künf­
tigen Wohnungen noch vor der 
Übergabe zu besichtigen. Dann 
wären wir rascher zu annehmba­
ren Lösungen gekommen.

Man fragte mich eben, was 
ich an der neuen Wohnung aus­
zusetzen habe. Im Prinzip nichts. 
Sie ist gut geplant, alles blinkt, 
und wenn ich an dén Hähnen 
drehe, fließt auch Wasser — kalt 
und heiß. Aber man müßte sich 
mal die Tapeten, den Fußboden 
ansehen... Das ist eine Schande, 
daß die dafür verantwortlichen 
Leute ihre Arbeit so nachlässig 
ausführen!”

Nina Dotz, Kranführerin. „Es 
Ist die erste Wohnung, die ich in 
meinem Leben bekomme. Früher 
hatten mein Mann und ich ein 
Zimmer gemietet; Jedes Jahr muß­
ten wir es auf eigene Kosten re­

Pulsschlag unserer Heimat
Tadshikische SSR------------

Licht für 
afghanisches Ufer

Tadshikische Energetiker haben 
mit der Elektrifizierung der Kreis­
stadt Nlssal in der afghanischen 
Provinz Badakhshan begonnen. 
Dieser Tage sind am afghani­
schen Pjandsh-Ufer zwei Briga­
den von Montagearbeitern der 
Verwaltung „Tadshlkglawenergo” 
eingetroffen. Sie werden eine 
Fernleitung über den Grenzfluß 
sowie Stromleitungen in der 
Stadt ziehen und an sie 400 Wohn, 
häuser. eine Schule, eine Sani­
tätsstelle und Verwaltungsgebäu. 
de anschließen. Eine Gruppe tad­
shikischer Spezialisten hat lmx 
voraus die nötigen Erkundungs­
und Projektierungsarbeiten durch­
geführt.

Auf der über dem tosenden Ge­
birgsfluß gezogenen Seilbahn 
werden von unserer Seite her 
Stützen, Kabel und Ausrüstungen 

novieren. denn das Haus, in dem 
wir wohnten, war sehr alt. Und 
was sehe ich hier? Die gleiche 
Geschichte. Man muß noch viel 
Mühe an den Tag legen, um die 
.kleinen Unterlassungen', wie 
man sie eben nannte, zu beheben. 
Könnten das die Bauarbeiter 
nicht tun? Oder mußte — Knall 
und Fall — ein Rapport her, 
daß noch ein Haus übergeben 
worden ist?”

Aus offiziellen Ermittlungen 
ist bekannt, daß Jeder Neusied­
ler heute im Schnitt 6 bis 8 Ru­
bel pro Quadratmeter Wohnflä­
che „Investieren” muß, um seiner 
"'ohnung sozusagen den letzten 
Schliff zu geben. Dies ist na­
türlich eine traurige Statistik, 
aber die Tatsachen liefern einen 
konkreten Beweis dafür, daß es 
um die Arbeitsqualität im Bauwe­
sen bei weitem nicht glänzend 
bestellt ist.

Im gegebenen Fall könnte 
man die Beschuldigungen auch 
an die Staatskommission richten, 
die Ja die Akten unterzeichnet 
und den Bauarbeitern somit ei­
nen Bärendienst geleistet hatte. 
Aber wie es sich aus den Gesprä­
chen ergab, hatten die zuständi­
gen Genossen die Dokumente 
bereits mit dem Vermerk verse­
hen: „Innerhalb von vier Tagen 
haben die Bauanbeiter alle Un­
terlassungen am Wohnhaus auszu­
bessern", was aber dennoch nicht 
getan wurde.

Das Wohnungsproblem in Al­
ma-Ata ist heute sehr kompliziert. 
Die Industriebetriebe der Metro­
pole erweitern ihre Kapazitäten, 
überall ist bekanntgegeben, daß 
Hunderte von Fachleuten gefragt 
seien. Jährlich kommen nach Al­
ma-Ata von auswärts bis 5 000 
Arbeiter, die natürlich mit Woh­
nungen versorgt sein müssen, 
ganz zu schwelgen von den „Ein­
heimischen”, die ihre Wohnver­
hältnisse verbessern möchten.

Daher auch der intensive Woh­
nungsbau. Jeden Monat werden 
in der Stadt bis 55 000 Quadrat­
meter Wohnfläche übergeben, 
aber auch dies ist viel zu wenig, 
um die wachsenden Bedürfnisse 
zu befriedigen. Und die Bauqua­

für mehrere Transformatoren, und 
Verteiler-Unterwerke an das an­
dere Ufer befördert. Den Monta­
gearbeitern helfen sowjetische 
und afghanische Grenzsoldaten 
und die Ortsbewohner. Alle haben 
vor. mit dem Bau der Fernleitung 
schneller fertigzuwerden.

Nlssal ist die zweite Ortschaft 
im afghanischen Badakhshan. der 

von den sowjetischen Energetikern 
elektrifiziert wird. Im vorigen 
Herbst flammten die Glühbirnen 
im Klschlak Khalal-Bar-Pancha 
bei Chorog auf. Das erfolgt un­
entgeltlich im Rahmen des zwi­
schen „Tadshlkglawenergo" und 
dem Amt für Energiewirtschaft 
Afghanistans abgeschlossenen Ab­
kommens.

RSFSR -------------------------

Fruchtbringende
Zusammenarbeit

Die von den Wissenschaftlern 
und Konstrukteuren der Land­
wirtschaftlichen Hochschule Ord- 

lität wurde eben aus diesen Grün­
den schon immer in den Hinter­
grund gedrängt; auf der Tages­
ordnung stand nur die eine Frage 
— mehr zu bauen.

Aber die Verhältnisse ändern 
sich. Heute möchte sich niemand 
mehr mit alten Kriterien abfinden. 
Ein „Dach über dem Kopf”, wie 
man es früher nannte, reicht nicht 
mehr aus. Man will, daß das 
Haus und das Dach -nach besten 
Qualitätskategorien ausgeführt 
seien. Eben darum kommt es 
manchmal dazu, daß die Neusied­
ler ihre Unzufriedenheit derma­
ßen aktiv äußern und in neuen 
Wohnungen mit den zahlreichen 
Unterlassungen nicht einziehen 
wollen.

Zu diesem Thema sprach ich 
auch mit dem Bauleiter des Trusts 
„Kulübytstrol” Iwan Matischew. 
„Die Staatsaufträge sind wirk­
lich sehr angespannt, und wir 
können ihnen nur mit 
Mühe gerecht 'werden”, ge­
stand er. „Viel zu oft kommt es 
dann zu unerwünschten Situatio­
nen, wenn die Kommissionen uns 
sozusagen zurechtweisen und wir 
aus erklärlichen Gründen ge­
zwungen werden, nochmals auf 
die angeblich fertigen Objekte zu 
kommen. Das lenkt uns natürlich 
von den Hauptaufgaben ab. Wir 
bestrafen die Schuldigen. aber 
die Geschichte wiederholt sich im­
mer wieder.

Bin überzeugt: Die Sachlage 
wird sich erst dann ändern, wenn 
alle Betriebe zur wirtschaftli­
chen Rechnungsführung überge­
hen und alle Brigaden nach dem 
Endergebnis entlohnt werden."

Und was bleibt den künftigen 
Neusiedlern übrig? Leider nur 
die Hoffnung, daß die guten Ab­
sichten bald verwirklicht werden 
und die wirtschaftliche Rech­
nungsführung Realität wird. Bis 
dahin aber müssen sie die Hemd­
ärmeln hochkrempeln und sich 
selbst zu helfen wissen...

Alexander FRANK.
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Alma-Ata

shonlkldse und den Maschinen­
bauern Klschinjows entwickelte 
Mehrzweck - Obsterntemasch 1 n e 
hilft, die kraftaufwendigste Ar­
beit im Gartenbau — die Obstern­
te — zu mechanisieren.

Sich zwischen den Baumreihen 
fortbewegend, breitet die Ma­
schine unter den Baumkronen 
breite Zelttücher aus. Die mecha­
nischen „Hände" umfassen vor­
sichtig den Baumstamm und 
schütteln ihn. Die Früchte fallen 
in Spezialauffänger und gelangen 
auf dem Förderband in die Kä­
sten. Der Luftstrom bläst die 
Blätter weg.

So arbeitet die Obsternte­
maschine der zweiten Modifika­
tion. Sie ist leistungsfähiger als 
ihr Vorgänger, manövrierfähig 
und betriebssicher. Sie wird von 
drei Personen gesteuert und kann 
pro Stunde fast 99 Prozent der 
Früchte von 35 Bäumen sammeln, 
ohne die Baumkronen zu beschä­
digen. Die Versuchsmuster, 
die die Arbeit von 50 Obst- 
gflückern verrichtet, hat die 

taatstests in den Agrarbetrieben 
Nordossetiens. Kabardino-Balka­
riens. der Region Krasnodar und 
Moldawiens absolviert. Jetzt 
kommt es auf ihre Serienfertigung 
an.
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Kinderträume und Kinderschmerzen
Mein alter treuer Schulfreund, den ich schon 

(ast eine Ewigkeit lang kenne, hat einen Antrag 
eingereicht, um in die BRD auszuwandern.

Offen gesagt, kam diese Nachricht für mich 
wie ein Blitz aus dem heiteren Himmel vor. 
Warum plötzlich auswandern? Und warum In 
die BRD?

Mag sein, daß mancher diese Fragen als naiv 
und komisch empfindet, aber ich kann nicht so 
einfach darüber hinwegkommen. Denn es ist ja 
mein Freund, der hier den Entschluß gefaßt hat. 
Und für mich ist er ein Stück meines Lebens.

Oft denke ich an unsere Kinderjahre zurück, 
oft blättre ich im Buch unserer Kinderträume. 
Wir tun wahrscheinlich alle so, bloß möchten 
nicht alle es zur Schau tragen: Viel zu zart sind 
jene Zeiten, viel zu zerbrechlich, um andere dar­
an rühren zu lassen. Kinderträume und Kinder­
schmerzen werden ganz für sich aufbewahrt.

Immerhin muß ich es heute geschehen lassen, 
um mir Klarheit über den sonderbaren Einfall 
meines Kameraden zu verschaffen (denn anders 
kann ich sein Ansinnen nicht bezeichnen). Soll­
te das, was ich vermute, zu seinem heutigen 
Schritt geführt haben? Oder irre ich?

Damals zerbrachen sich die Wissenschaftler 
gerade die Köpfe über Computer dritter Genera­
tion; Juri Gagarin umkreiste den Erdball in sei­
nem ersten Weltallflug. Und wir... Wir waren 
eben ABC-Schützen. Schön und ruhig war das 
Leben in unserem kleinen Steppendorf, das etwa 
500 Familien zählte — hier gab es Kasachen und 
Ukrainer. Deutsche und Tschetschenen.

Heute kann ich mich leider nicht daran erin­
nern, wer von den Schmidts, Kaisers, Fritzlers 
oder Bauers auf die Idee gekommen war, aus 
dem kalten Norden, aus den Wäldern Sibiriens 
nach Südkasachstan überzusiedeln. Damals, 
nachdem sie alle die schwere Last der Arbeits­
armee vom Buckel gewälzt hatten, durften sie 
auch so sachte reisen. Nein, nicht zurück an die 
Wolga und sonst wohin, sondern nur hinter den 
Ural. Aber das bedeutete schon viel, zudem ja 
auch Kasachstan nicht „gesperrt" war.

Unsere Lehmkaten standen dicht nebeneinan­
der; mein Freund und ich stritten oft, wessen 
„Haus" prächtiger sei. Wir hatten damals keine 
Sorgen, den größten Kummer bereiteten uns nur 
die bösen Wildbienen und die Brennesseln rings 
um die Obstgärten. Was konnten schon wir, sie­
benjährige Bälger wissen, womit es unsere El­
tern zu tun hatten? Daheim, an der Wolga, hat­
ten sie seinerzeit Kinder unter­
richten gelernt; im Norden, in der Arbeitsarmee, 
hatten sie den Beruf eines Holzfällers gemeistert; 
und hier, in der verlorenen Steppengegend 
brauchte man weder viele Lehrer noch gar Holz­
fäller.

Unsere Eltern mußten daher umsatteln. Sie 
mußten bauen, pflügen, Heu mähen, Ziegel bak- 
ken lernen. Schade, sehr schade, daß ich meinen 
Vater jetzt nicht danach fragen kann, ob ihm 
das damals schwerfiel. Mein Freund kann es 
ebenfalls nicht: Unsere Väter schlafen ihren 
ewigen Schlaf. Aber einen Satz hat mein Gedächt­
nis dennoch aufbewahrt: „Hier gibt's zumindest 
keinen Stacheldraht, und was Schwierigkeiten 
anbelangt, so sind wir es gewohnt!“ Sie hatten 
es geschafft — sie wurden gute Meister, denn 
an Fleiß hatte es ihnen damals nicht gemangelt. 
Sie guckten es den Tschetschenen ab, wie man 
Steine haut und sie dann mauert; sie lernten 
Schafzucht bei Kasachen; und die Ukrainer 
brachten ihnen die Gärtnefkunst bei. Unsere Fa­
milien begannen hier Wurzeln zu schlagen.

So kam es nun, daß auch unsere Lehmkaten 
bald abgerissen wurden, an ihrer Stelle errichte­
te man große schöne Häuser, der Kolchos half 
dabei mit. Abends, im Spätherbst, wenn die Ern­
tezeit vorüber war, kamen dann die vielen Nach­
barn zu Besuch. Man saß in der „schönen Stu­
be", rauchte Tabak, knackte Sonnenblumenkerne 
und sprach von „Daheim". Wir Kinder horchten 
zu und konnten keine Logik in den Worten un­
serer Eltern finden: Wieso leben sie denn nun 
hier, wo es doch „daheim“ so gut war? Und was 
sollte sie veranlaßt haben, hierher zu ziehen?

Einmal hatten wir uns dann Mut gefaßt und 
den alten Nachbarnopa danach gefragt. Ein bit­
teres Lächeln huschte über seine Lippen: „Ihr 
werdt's noch waaswerre, Kinnr...“

Das Leben wollte es, daß wir diese Weisheit 
schon früh lernen sollten. War daran die Ver­
schärfung des „kalten Krieges“ in der Weltare­
na schuld? Oder tat es eine unsichtbare große 
Hand mit Absicht? Damals wußten wir davon 
absolut nichts. Wir hatten unsere Kinderspiele, 
unsere Kinderfreuden. Wir redeten kasachisch, 
russisch, deutsch, ukrainisch und ossetisch durch­

In der ersten 
genossenschaftlichen Bank 

in der neuerdings in Tschlm- 
kient eröffneten „Sojusbank" er 
folgen die ersten Finanzoperatio­
nen — Verrechnungen mit der 
Kundschaft, Ausstellung von 
Darlehen und Krediten usw. Sie 
ist auf der Basis der Gebietsver­
einigung der Kooperative „So- 
Jus” geschaffen worden.

Das Statut dieser landesersten 
genossenschaftlichen Finanzein­
richtung wurde durch die Staats­
bank der UdSSR bestätigt. Zu ih­
ren GründungsantelAbesltzern ge­
hören sowohl Kooperativen, als 
auch Betriebe. Institutionen und 
Bürger.

Man wird hier schnell, vor­
trefflich und ohne sonst üblichen 
Einschränkungen bedient. Der 
Zuwachs der Summe, die der Ein­
zahler auf seinem Konto hat, ist 
l,5mal höher als in den sozialen 
Wohnungsbanken. Die Bank hat 
das Recht, über Kreditgewährung 
und Prozentfestlegung eigenver­
antwortlich zu entscheiden.

Der Eigenmittelfonds der „So­
jusbank” beträgt rund eine Mil­
lion Rubel. Künftig soll der 
Geldumlauf hier beträchtlich an­
wachsen.

Zur Zelt bestehen im Gebiet et­
wa 500 Kooperativen, Ihne Ent­
wicklung sowie die Festigung ih­
rer materiell-technischen Basis 
und die Verbesserung der Ar­
beitsorganisation werden durch 
die neue Flnanzelnrichtung weit­
gehend gefördert.

Die „Sojusbank” wird von ei­
nem Rat angeleitet, dessen Vor­
stand und Revisionskommission 
von den Aktienbesitzern auf der 
Vollversammlung gewählt wer­
den.

Eine genossenschaftliche Bank 
soll demnächst auch in der Repu- 
blikhauptstadt eröffnet werden. 

(KasTAG)

Ehe es zu spät ist... 
oder Einige Gedanken zur jüngsten Fernsehsendung 

„Internationales Panorama“
einander und fanden uns diesem Sprachenwirr­
warr vortrefflich zurecht. Das war unser Leben, 
unsere Welt, unser Land. Bis eines Tages...

Der alte Togymbai — 
unser Schutzengel

Es mußte ganz bestimmt ein Fremder gewesen 
sein, einer von denen, die beim Ernteeinsatz 
mithalfen. Er hatte einen bösen Blick und grobe 
Hände. Und als er uns deutsch sprechen hörte, 
keuchte er drohend: „Ihr seid wohl noch nicht 
alle umgebr<icht worden, ihr Fritzen?.."

Der Aksakal Togymbai, der aus dem Krieg 
mit einem Bein zurückgekehrt war, und als Ten­
nenwächter uns stets gutmütig erlaubte, im war­
men Getreide herumzujubeln, war mit einem 
Sprung vor dem Mann und fauchte ihm wütend 
ins Gesicht: „Das sind Kinder, du Rindvieh, und 
ihre Väter haben am Krieg genauso geschleppt 
wie ich! Das sind... unsere Fritzen, du Hornoch­
se!"

Das war also die erste Lehre, die uns das Le­
ben beigebracht hatte — und wieviel mußte es 
ihrer noch geben? Schade, daß der alte Togym­
bai nicht weiter unser Schutzengel sein konnte. 
Dafür fanden sich solche, die uns viel mehr als 
oft daran erinnerten, was die Deutschen damals 
waren. Es hatte keinen Sinn, zu erklären, daß 
wir „unsere Fritzen" seien, es lohnte sich nicht, 
einzureden, daß Ernst Thälmann auch ein Deut­
scher gewesen sei und Erich Weinerts Wiege 
ebenfalls auf deutschem Boden gestanden habe. 
Immer wieder fand sich ein „Rindvieh", das Pa­
rallelen zwischen Faschismus und uns zog. Das 
wirkte wie ein Messerstich, das schlug uns zu 
Boi’en, brachte uns jedesmal zum Heulen.

Heute, wenn ich an jene Ereignisse zurück­
denke, scheinen sie mir gar nicht so tragisch 
gewesen zu sein. Na ja, heute... Damals distan­
zierten wir uns aber immer mehr von allem, was 
irgendwas mit dem Deutschen zu tun hatte. Wir 
wollten nicht mehr Deutsch reden, wir wollten 
nicht mehr Deutsch verstehen. Wir wollten eben 
keine Fritzen sein.

Mag sein, daß dies gerade einer der Gründe 
dafür war, daß mein Freund mit der Zeit die 
wunderschöne ausdrucksstarke Wolgadeutsche 
Mundart total verlernt hat und jetzt nur noch 
ein paar Brocken davon versteht. Ich dagegen 
hatte Glück: Ich konnte an eine Fremdsprachen­
hochschule gehen und Deutsch als Fremdsprache 
studieren. Das klang etwas komisch, aber auch 
traurig zugleich, nicht wahr?

Na ja, wie dem auch sei: Mein alter treuer 
Schulfreund hat einen Antrag eingereicht, um— 
wie gesagt — in die BRD auszuwandern. Heute 
will er plötzlich wieder mal deutsch reden, deutsch 
verstehen und „deutsch leben". Ein entfernter 
Verwandter seiner Frau hat die Anforderung 
und einige Fotos samt Brief mitgeschickt. Ich 
mußte neuerdings den Brief übersetzen, nachdem 
mich mein Freund durch seinen Entschluß ganz 
verdattert hatte.

Im Grunde genommen, finde ich nichts Schlim­
mes daran, daß mein Kamerad deutsch reden, 
verstehen und „leben" will. Als fleißiger Bauern­
sohn wird er wohl alle Schwierigkeiten überwin­
den können, die einem auflauern, wenn er die­
sen Weg beschreitet. Jedoch frage ich mich: Muß 
man unbedingt ins Ausland gehen, um solch 
ein Ziel zu erreichen?

Ja, heute haben wir die Möglichkeit, über alles 
offen zu sprechen, heute sind wir verpflichtet, 
der Wahrheit ins Gesicht zu schauen. Viel zu 
lange wurden die Probleme verschwiegen, die uns 
Sowjetdeutschen im Wege standen. Wir taten 
immer wieder so, als ob alles gut sei, doch der 
seelische Schmerz hat es nicht weitervermocht. 
Die Offenheit hat das, woran man so lange ge­
litten hat, doch ans Tageslicht gebracht.

Und in diesem Zusammenhang denke ich wie­
der darüber nach: Warum will mein Freund in 
die Bundesrepublik? Etwa, weil er hier keine 
Bedingungen dafür hat, um sich in vollem Maße 
zur Geltung zu bringen? Oder vielleicht, weil 
er keine festen Garantien dafür sieht, daß seine 
Kinder in der Schule Deutsch als Muttersprache 
lernen und dann ihre Kenntnisse an Hochschu­
len erweitern? Oder möchte er vielleicht nicht 
ein, sondern drei oder vier deutsche Theater und 
genauso viele deutschsprachige Zeitungen haben 
— weiß er doch, daß in Kasachstan rund eine 
Million Sowjetdeutsche leben!

Ich kann diese Fragen nicht auf Anhieb beant­
worten, sie sind nur viel zu kompliziert. Was ich 
jedoch in diesem Zusammenhang befürchte, ist 
eine aufdringliche Version. Mein alter treuer 
Freund weiß, wie die Bundesbürger leben. Auch 
weiß er, daß die BRD einer der reichsten Staaten 
der Welt ist — hier fährt man die besten Wagen, 
hier hat man den besten Komfort, hier hat man 
die beste Dienstleistungssphäre. Und dieses sein 
Wesen irritiert mich. Bedeutet es nicht etwa, 
daß...?

Unter stummer Vorschubleistung...
Ewald Neppke (im Bild) zählt im 

Karl-Marx-Kolchos, Gebiet Kustanai. 
zu Arbeitsveleranen. Die ununter­
brochene Arbeitsdauer des Mecha­
nisators beträgt über 30 Jahre, dabei 
hat er vorwiegend Traktoren und 
Kombines gesteuert. Es braucht wohl 
nicht extra hervorgehoben zu wer­
den, daß Neppke die Landtechnik 
aus dem Effeff beherrscht. Er mon­
tiert und demontiert sie sozusagen 
mit geschlossenen Augen.

Dieser Tage hat Ewald Neppke 
dem Mähdreschen abgeschworen: 
Das Alter hat ihn eben dazu gezwun­
gen. Er sitzt aber nicht müßig da. Die 
vortreffliche Kenntnis der Technik 
macht ihn zum zuverlässigsten Me­
chaniker im Kolchos.

Foto: Jürgen Witte

Nach der Verabschiedung des 
bekannten Erlasses, gerichtet auf 
die Ausrottung der Trunksucht 
und der Schwarzbrennerei. ver­
ringerte sich stark die industriel­
le Erzeugung von Spirituosen und 
ihr Verkauf in den Lebensmittel­
geschäften. Mit der Realisierung 
dieser Gesetzgebungsakte warte­
te man zwar auf einige Aktivie­
rung der Schwarzbrennerei unter 
der Bevölkerung. Doch zugleich 
hoffte man, daß diese im Gesetz 
vorgesehenen strengen Maßnah­
men diejenigen zur Vernunft

Es hat bestimmt keinen Sinn, ausgerechnet 
heüte faule Propaganda zu machen. Viel zu lan­
ge waren wir den falschen Weg gegangen. Wir 
hatten diejenigen gebrandmarkt, die im Zuge 
der Familienzusammenführung die Heimat ver­
ließen und auf die weite Suche nach fragwürdi­
gem Glück gingen.

Und nun sind- wir mit der Tatsache konfron­
tiert, daß Schmidts, Meyers, Herdts und Bauers 
massenweise das Land verlassen, indem sie, wie 
gesagt, als den Hauptgrund für ihre Ausreisean­
träge die Familienzusammenführung angeben.

Vor einigen Tagen hatte ich wieder mal die 
Gelegenheit, meinen Landsleuten zu begegnen. 
Diesmal geschah das per Fernsehen — in der 
Sonntagssendung „Internationales Panorama", 
die sich wahrscheinlich viele ansehen konnten. 
Welche Schlüsse haben nun diejenigen gezogen, 
die kurz vor dem verantwortungsvollen Schritt 
stehen und ihren sowjetischen Personalausweis 
schon bald gegen den eines BRD-Bürgers aus­
tauschen werden? Natürlich sind sie von ihrem 
Entschluß nicht abzubringen, es ist auch viel zu 
spät, ihnen etwas zu raten. „Schlimmer als hier 
werden wir es drüben nicht haben" — das ist 
ihre resolute Meinung.

„Ihr habt viel mehr Chancen, 
Deutsche zu bleiben”

Woher kommt diese Überzeugtheit? Hatten 
meine Landsleute darüber etwa mit Herrn Kohl 
diskutiert? Oder haben sie Direktbeziehungen zu 
bundesdeutschen Sozialämtern Sowie zum dorti­
gen Finanzministerium? Wohl kaum. Aber sie 
sind überzeugt: Dort werden sie es „Nicht 
schlimmer als hier" haben. Es klingt so, als ob 
sie bereits ein zweites Leben durchleben und 
alle Fehler zu vermeiden wissen. So weit, so 
gut. Nehmen wir an, meinem Kumpel wird die 
Auswanderung gestattet (eigentlich ist das heu­
te kein Problem mehr). Was weiter?

Er möchte deutsch reden und verstehen — 
aber er kann’s ja nicht! Sprachkurse? Reichen 
denn wirklich einige Monate aus, um das 
nachzuholen, was in den vielen Jahren versäumt 
wurde?

Er möchte „deutsch" arbeiten. Wie soll er das 
anfangen? Wird er drüben auch Bauingenieur 
wie hier? Wird er der harten Konkurrenz wider­
stehen können? Oder will er sich mit jeder 
Arbeit abfinden wollen, die man ihm vorschlägt? 
Und seine Eigenliebe, seine Würde? Ein Bauin­
genieur als Straßenfeger...

Er möchte „deutsch" leben. Weiß er schon, 
was die Bundesdeutschen zu seinem Entschluß 
meinen? Daß sie alles andere als glücklich sind 
und ausgerechnet jetzt, wo der Strom der 
Einwanderer rapide zugenommen hat, um ihr 
eigenes Wohlergehen besorgt sind und keine 
„Russen" und „Polen" mehr haben wollen?

Fragen reihen sich aneinander und wollen 
kein Ende nehmen. Schon viele Nächte hindurch 
zerbreche ich mir darüber den Kopf. Die Tragödie 
meines Freundes, der dort, in der Ferne, Wurzeln 
schlagen will, ist kein Einzelfall. Mehrere Tau­
sende meiner Landsleute erleben den Sonnen­
aufgang jenseits der Staatsgrenze. Wie geht es 
ihnen? Sind sie wirklich glücklich, oder tun sie 
nur, als ob sie glücklich wären? Sind teure Wa­
gen und Komfort alles, was man im Leben 
braucht?

Ich zitiere jetzt die Aussage einer echten 
Bundesdeutschen. Barbara Mai, Mitarbeiterin des 
Bayerischen Fernsehens, hat dieser Tage Alma- 
Ata besucht. Auf ihrer Dienstreise lernte sie viele 
sowjetdeutsche Familien kennen. Natürlich hat 
sie nicht alles, was sie bei uns gesehen hat, 
entzückt. Aber vieles hatte ihr an unserem ar­
beitsamen und einigen Volk sehr gefallen. „Ihr 
habt hier viel mehr Chancen, Deutsche zu blei­
ben. Bloß müßt ihr euch um die Möglichkeiten 
bemühen, eure Kultur, Sprache und Traditionen 
besser zu entwickeln.”

Der Stein scheint ins Rollen gekommen zu 
sein. Fast vier Jahrzehnte wurde die Existenz 
der Sowjetdeutschen hartnäckig verschwiegen. 
Wir zählten nur als Arbeitskraft, als zuverlässige 
Vollstrecker und als ein total eingeschüchtertes 
Völkchen. Jemand fand es für richtig, uns bei 
der Volkszählung unter der Rubrik „u. a." (und 
andere) zu führen. Aber zwei Millionen sind 
keine Minderheit! Wir sind nicht Staub im Wind.

Und ich hoffe innigst, daß ganz bald auch 
hierzulande, in unserer Heimat solche Ver­
änderungen eintreffen werden, die die Argumen­
te meines Freundes matt schlagen werden. Ein 
Mensch muß dort glücklich werden, wo seine 
Wiege stand!

Alexander FRANK

bringen, die sich mit Schwarz­
brennerei beschäftigen. Doch das 
wurde nicht der Fall — trotz 
der strengen Maßnahmen, die die 
Rechtsschutzorgane gegenüber 
Personen ergreifen, die Spirituo­
sen zu Hause erzeugen. Die 
Schwarzbrennerei hat ein Aus­
maß erlangt, da die Durchsetzung 
einer enthaltsamen Lebensweise 
ernstlich bedroht. Diejenigen, die 
Selbstgebrannte und Selbst­
gebrautes erzeugen, werden zur 
administrativen Verantwortung 
gezogen. Während noch vor kur­

Führend im Zweig
Die Geflügelfabrik In Ust-Kameriogorsk Ist 

eine der führenden in der Brunche. Bei einem 
JahrespJan von 5 600 Tonnen werden hier an die 
Konsumenten rund 10 000 Tonnen Broilerfleisch 
geliefert. Bemerkenswert ist. daß die Selbstkosten 
eines Kilogramms 82 bis 88 Kopeken betragen.

.^Besondere Geheimnisse gibt es bei uns nicht“, 
meint der Fabrikdirektor Wladimir Isamllow. 
„Wir haben nichts Neues Im Produktionsbereich 
erfunden: Die Ausrüstungen sind die gleichen wie 
In allen Fabriken. Wir halten einfach die all­
bekannten Standards bei der Fleischproduktion 
strikt ein, machen alles gewissenhaft und recht­
zeitig.“

Unsere Bilder: „Wie Pilze wachsen die Broi­
ler in der Brigade von Iwan Bulgakow“, scherzen 
seine Arbeitskollegen. Die tägliche Gewichtszu­
nahme beim Geflügel beträgt in der führenden 
Brigade 30,7 Gramm pro Stück.

Erstes Bekanntwerden mit der Welt.
Fotos: KasTAG

Der Brigadevertrag 
geht in die Breite

Ein Kalb 
wurde 

geboren...
In der Milchfarm des Kolchos 

..Kolos” Ist ein Kalb zur Welt ge­
kommen. Eine gewöhnliche Sa­
che. Die modernen Farmen ver­
fügen über eine Geburtsabteilung, 
mancherorts gibt es darin speziel­
le Geburtsboxen.

Deshalb war ich regelrecht 
erschrocken, als ich in der Box 
neben den widerkäuenden Kühen 
ein neugeborenes Kälbchen lie­
gen sah. Bis zum Tagesmelken 
war es noch eine Stunde, deshalb 
rannte ich nach Hilfe. bemüht, 
auf der Farm wenigstens eine 
lebendige Seele zu finden. Ich 
warf einen Blick In den Wach- 
raum, wo eine Frau mit dem 
Waschen von Gläsern beschäftigt 
war. Als sie hörte, worum es 
ging, ließ sie alles stehen und 
liegen und rannte los.

„Ich brauche Heu“, sagte sie 
Im Laufen.

Ich besorgte einen Wisch Heu, 
sie schleppte das Kalb beiseite, 
auf eine trockene Stelle, und 
machte alles Notwendige.

„Die Mädchen aus der Ge­
burtsabteilung haben den Geburts­
termin verpaßt", schlußfolgerte 
sie.

Schon später erfuhr ich. daß 
LJuba Talmer im Waschraum ar­
beitet und weder Je gelernt hatte, 
ein neugeborenes Kalb zu betreu­
en noch verpflichtet war, dies zu 
tun. Ihre Feststellung ledoch, die 
Mädels hätten den Termin ver­
paßt. wollte mir nicht in den 
Kopf. Wie ist denn so etwas über­
haupt möglich? Wird die Zelt der 
Geburt etwa über den Daumen 
gepeilt?

Das Gefühl 
gemeinsamer 

Verantwortung
Der Kolchosvorsitzende Iwan 

Schawkur teilte mein Erstaunen:
„Wir werden das schon klä­

ren”. versicherte er, „und die 
Schuldigen bestrafen.” Übrigens 
sind Strafen, materielle wie mo­
ralische, auf dieser Farm eine 
Seltenheit. Vor kurzem gab es 
folgenden Fall. Die Veterinär­
ärztin stellte fest, daß die Käl­
berwärterinnen die Kälber nicht 
richtig tränken. Daraufhin bra­
chen Jene einen Streit vom Zaun. 
Es endete schließlich damit, daß 
den Frauen für ihre Sachunkennt­
nis auf Beschluß des Brigadera­
tes drei Prozent vom Lohnsatz ab­
gezogen wurden.

Es wäre eigentlich nicht rich­
tig, behaupten zu wollen, daß die­
ses „Gefühl der gemeinsamen 
Sache" einzig und allein durch 
den Brigadevertrag hervorge­
bracht worden sei und aufrechter­
halten werden. Dazu nur zwei 
Beispiele. Mit der Einführung des 
Brigadevertrags ist die Pro-Kuh- 
Mllchleistung auf der Farm um 
410 Kilogramm angewachsen. 
Ausnahmslos alle Mitarbeiter 
nutzen bis Herbstbeginn ihren 
wohlverdienten Urlaub, dabei im 
Sommer und nicht bei grimmiger 
Februarkälte. So etwas hatte es

zer Zeit gegen solche Menschen 
ein Strafverfahren eingeleitet 
wurde und die Gerichtsverhand­
lung ganze Monate dauerte, so 
erfolgt Jetzt die Bestrafung der 
zur administrativen Verantwor­
tung gezogenen Personen wesent­
lich rascher. Neulich wurde Geld­
strafen über die Rentnerin Maria 
Giesbrecht, den Fahrer Iwan 
Studlnskl aus dem Karagandaer 
Kraftverkehrsbetrieb, die Arbei­
terin Nina Kippel aus dem Kara­
gandaer Reifenreparaturwerk und 
die Putzfrau aus der Taubstum­

hier vor dem Übergang zur neu­
en Arbeitsweise nicht gegeben.

Der Brigadevertrag hat sich in 
der Farm vor etwas mehr als 
einejn Jahr durchgesetzt, als das 
Interesse jedes Viehpflegers, 
jeder Melkerin und Jedes Fut­
terbeschaffers in das gemeinsame 
ökonomische Interesse hinüber­
wuchs, als die Brigade zu einem 
einheitlichen Kollektiv wurde, 
das ..für einen gemeinsamen Kes­
sel” arbeitet. Mit Hilfe eines 
solchen Werkzeuges wie der 
Koeffizient der Arbeitsbeteili­
gung entscheidet der Brigaderat 
über den einzelnen Beitrag für 
diesen „Kessel".

Der Brigaderat tritt am Frei­
tag zusammen. Jeder berichtet, 
was und wie er im Laufe der 
Woche geleistet hat. Es geht aber 
häufig auch darum, wer was 
nicht getan hat. Unlängst hat 
beispielsweise eine Melkerin den 
Futtertrog nicht geweißt. Das 
bedeutet einen Verstoß gegen die 
elementaren Forderungen der 
Hygiene. Dafür winkt Ihr eine 
Strafe. Würde man sich aber 
darauf beschränken, den Lohn der 
Frau um drei Prozent zu reduzie­
ren. gäbe es wohl keine Garantie 
dafür, daß dieser Fall sich nicht 
wiederhole. Hauptsache. man 
wird an Freitagen seinen Berufs­
kollegen. die alles rechtzeitig 
getan haben, in die Augen schau­
en müssen. Und das diszipliniert 
stärker als beliebiges Geld.

„Überflüssige” 
Arbeitskräfte

Sobald der Brigadevertrag in 
Kraft getreten war. stellten die 
Bauern im „Kolos“ fest. daß 
sechs Personen „überflüssig" sei­
en. Beispielsweise bewältigen 
vier Viehpfleger das gleiche Ar­
beitspensum. das früher von 
sechs geschafft wurde. Es stellte 
sich auch heraus, daß ein Trak-
torist im Stellenplan der Farm 
überhaupt unnötig ist. Seine 
Pflichten können Jederzeit vom 
Sanitätstechniker erfüllt werden. 
Und für diesen kann, wenn es 
sein muß, schon immer der 
Viehpfleger einspringen. So ist 
gegenseitige Ersetzbarkeit ent­
standen. Ist, sagen wir, plötzlich 
eine Melkerin erkrankt, nehmen 
deren Kolleginnen ihre Kuhgrup­
pe in Obhut: Arbeiten doch alle 
für einen gemeinsamen Erfolg.

Nunmehr ist das Farmkollektiv 
dynamisch stabil. Eben dyna­
misch. Gerade das hatte der Bri­
gadier Iwan Shubenko im Auge, 
als er sagte:

„Als leitender Mitarbeiter 
profitiere ich vom Brigadever 
trag am meisten. Die Arbeit 
macht Spaß. Ich bin Jederzeit 
überzeugt: Die Kühe sind recht­
zeitig gemolken, die Apparate — 
gereinigt und gewaschen. Auch 
von Vielschreiberei sind wir 
durch den Brigadevertrag befreit 
worden: Hast zwei Schichten hin­
ter dich gebracht — erhalte, 
was du verdient hast. Früher wä­
re so etwa ohne die Sondergeneh­
migung des Kolchos- und des Ge­
werkschaftsvorsitzenden schier 
undenkbar gewesen...”

menschule Chelina Galstjan ver­
hängt.

Bei der Beschlagnahme von 
Selbstgebranntem und Fusel müs­
sen auch oft die Apparate kon­
fisziert werden. Viele davon wur­
den in Betrieben gefertigt, also 
vor den Augen des Arbeitskollek­
tivs; sie wurden aus in Betrieben 
entwendeten Tellen und Materia­
lien zusammengebaut.

Das Fuselfieber, das überall 
um sich greift, darf in unserer 
Gesellschaft nicht geduldet wer­
den. nicht nur die Rechtsschutz­
organe. sondern auch die ganze 
Öffentlichkeit müssen es entschie­
den und kompromißlos bekämp­
fen. Das Wichtigste und wohl 
auch das Schwierigste Ist. eine

Und was erfordert der Briga­
devertrag als Gegenleistung? Im 
Prinzip — eine „Kleinigkeit”: 
Man muß nicht rund um die Uhr, 
nicht 17. sondern nur sieben 
Stunden arbeiten. Aber nach be­
stem Wissen und Gewissen! Da 
wird es kaum Verschnaufspausen 
geben, dafür aber sind zwei Ru­
hetage in der Woche garantiert. 
Doch zeigten sich einige Mit­
arbeiter selbst diesen bescheide­
nen Forderungen nicht ge­
wachsen.

„Wir reden gewohnheitsmäßig 
oft von Überbelastung”, erzählt 
Iwan Shubenko, „well wir ja 
angeblich vom ersten Hahnen­
schrei bis Sonnenuntergang ar­
beiten müssen und so weiter und 
sofort. In Wirklichkeit aber ge­
hört das längst der Vergangen­
heit an. Noch bevor wir den Bri­
gadevertrag meisterten, nahmen 
Wissenschaftler bei uns einen 
Tag mal unter die Lupe. Es stell­
te sich heraus, daß von sieben 
Stunden knapp fünf gearbeitet 
wird. Als wir uns auf Brigadever- 
tra£ umstellten, schrieben zwei 
Viehpfleger sofort Kündigungs­
gesuche: Es sei schwer zu arbei­
ten geworden, klagten sie? ‘Nk 
persönlich tun die beiden leid’ 
denn nach Brigadevertrag ar­
beitet es sich viel leichter..."

Dieser Fall zeugt davon, daß 
der Brigadevertrag nur unter 
einer Voraussetzung bestehen 
kann: Ausnahmslos alle Brigade­
mitglieder müssen ihr Bestes ge­
ben.

Die optimale 
Variante

Es ist bereits gute Tradition, 
Kollektive zu bilden, die nach 
dem Brigadevertrag arbeiten. Die 
Bewerber für die Brigade erhal­
ten einen Fragebogen mit zwei 
schlichten Fragen: Mit wem 
möchten Sie zusammen arbeiten? 
Wen wünschen Sie sich zum Bri­
gadier? Auf Grund der Antwor­
ten wird dann ein psychologisch 
optimales Kollektiv gebildet.

„Dies ist wirklich eine wert­
volle Tradition; doch hat sich bei 
uns auf der Farm alles von selbst 
herausgebildet: das Kollektiv ist 
eine gut eingespielte Truppe. Ge­
meinsam geht’s zur Arbeit, ge­
meinsam nach Hause. Nicht so in 
der Viehwirtschaftsanlage, die 
zwei Kilometer entfernt liegt 
Dort arbeiten Menschen von drei 
F . «'n. die sich vorhin nicht mal 
kannten. Natürlich fällt es ihnen 
schwerer, die Arbeit in die We­
ge zu leiten und ein einträchtiges 
Kollektiv zu werden.

Futtermittel — 
eine

akute Frage
Für Futtermittel sorgt hier 

eine Sonderbrigade der Pflanzen­
bauer, die leider mit ihren Auf­
gaben nicht immer fertig wird. 
Somit besteht das Problem dieser 
Milchfarm darin, daß der Briga­
devertrag mehr und mehr in die 
Breite geht. Auch die Futter­
beschaffer müssen für die effek­
tive Arbeitsmethode gewonnen 
werden, damit auch sie nicht nach 
Menge Jagen, sondern sich um die 
Qualität des Futters bemühen. 
Und letztlich auch um die Milch­
erträge. Sollte es gelingen, die­
se Aufgabe zu lösen, würde das 
einen weiteren Schritt zur vollen 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung bedeuten.

Alexander REISCH, 
Korrespondent 

der „Freundschaft”
Gebiet Nordkasachstan

------------------------------------------ .J~
psychologlsche Umstellung der 
Menschen herbeizuführen und mit 
der wechselseitigen Bürgschaft 
aufzuräumen, die in den Arbeits­
kollektiven und besonders am 
Wohnort gegenüber den 
Schwarzbrennern besteht. Dieses 
Übel kann man nur durch die 
Schaffung der Atmosphäre einer 
allgemeinen Unduldsamkeit zu 
den Trägern dieses Übels und 
deren strenge Bestrafung ohne 
Jegliche Nachsicht ausrotten, wie 
das im Gesetz vorgesehen ist.

Alexander REIN, 
Leiter des öffentlichen 
Stützpunkts für Schutz der 
Rechtsordnung in der Sied­
lung Aktas
Gebiet Karaganda
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Im Kampf um Recht und Freiheit
Die erste russische Revolution und die Rußlanddeutschen

Es gibt auch andere Beweise 
dafür, daß die gewaltige Volks­
erhebung in den Jahren 1905— 
1907 breite Zinsbauernmassen in 
Wolhynien in ihren Bann einbe­
zog. Große Unruhen gab es z.B. 
unter den deutschen Pächtern, 
die auf den Gütern von Arndt 

' und Eulenberg arbeiteten: im Be­
zirk Starokonstantlnow stürzen 
die Bauern elngenmächtlg das 
Gutsbesitzerland. Im Jahre 1906 
fand eine ganze Reihe Agrarbe­
wegungen von ukrainischen Bau­
ern in den Bezirken Nowograd- 
Wolynsk, Rowno, Owrutsch und 
Dubno statt, die eine riesige Ein­
wirkung auf die Herausbildung 
des politischen Bewußtseins bei 
den deutschen Zinsbauern ausüb­
le. Auch wurden die deutschen 
Pächter nicht wenig von den Ar­
beitern der Städte beeinflußt. Für 
eine Ausweitung der Unzufrie­
denheit zu einer breiten Volkser­
hebung fehlte aber auch hier die 
Organisiertheit und die Organisa­
tion. Für die Dorfbourgeosle war 
es daher nicht schwer die sponta­
nen Erhebungen der ukrainischen 
und deutschen Armut niederzu­
drücken.

„Um die sozialen Konflikte Im 
deutschen 'Dorfe abzuschwächen, 
und .die Bauernschaft vom Kamp­
fe gegen die Gutsbesitzer abzu­
lenken, waren diè Gutsbesitzer be­
strebt, die deutschen Bauern ge­
gen die ukrainischen und russi­
schen werktätigen Bauern aufzu­
hetzen", schreibt Nickel. „So ver­
suchte in den ersten Jahren des 
20. Jahrhunderts der Gutsbesitzer 
Arndt, die russischen Bauern aus 
dem Dorf Moissejewka zu ver­
treiben. Der Kampf währte meh­
rere Jahre. Da nahm Arndt Bau­
ern aus den umliegenden deut­
schen Dörfern zusammen und er­
klärte ihnen, daß er «die russi­
schen Zinsbauern aus Moissejew - 
ka verjagen wolle, um das Land 
den Deutschen zu geben. Arndt 
organisierte einen Zug aus Strash- 
nikl und deutschen Bauern. Die­
ser Zug näherte sich dem Dorf 
Moissejewka, um die Bussen aus 
dem Dorf zu vertreiben. Die rus­
sischen Bauern traten dem Zuge 
entgegen und erklärten den Leu­
ten, daß das Land ihnen gehöre, 
daß der Gutsbesitzer Arndt sie 
ausbeute, wie er die deutschen 
Zinsbauern ausbeute, ‘ und jetzt 
noch vom Lande vertreiben wolle. 
Die deutschen Bauern machten 
kehrt und halfen Arndt nicht, 
die russischen Bauern von Land 
und Hof zu verjagen. Die Strash- 
niki samt der .Obrigkeit* wurden 
verprügelt.“

-1t;Dle Versuche der deutschen 
T Gutsbesitzer, Kulaken und Pfaf­

fen in Wolhynien, eine „national­
religiöse Einheitsfront" herzustel­
len, stießen auf ein großes Hin­
dernis — die sozialen Wlder- 
snrüche zwischen den deutschen 
Gutsbesitzern und Kulaken, den 
Exploiteuren, auf der einen Seite 
und den deutschen Zinsbauern, 
Batraken und Dorfarmen, den Ex- 
ploitlerten, auf der anderen Seite. 
Der deutsche werktätige Bauer 
sah. daß der ukrainische und rus­
sische werktätige Bauer rechtlos 
war und unterdrückt wurde wie 
er selbst und daß die russischen, 
ukrainischen, polnischen, jüdi­
schen, tschechischen, deutschen 
u.a. Werktätigen die gleichen 
Interessen haben“. Soweit der ge- 

' nannte Historiker.
Konrad Keller, der uns wert­

volles Material zur Geschichte 
der südrussischen Kolonien von 
der Ansiedlung bis 1905 liefert, 
und den wir in unseren Aufzeich­
nungen schon oft zu Rate gezo­
gen haben, läßt das Thema der 
Einwirkung der Revolution von 
1905 —1907 auf das deutsche 
Dorf außerhalb seines Forscher­
blicks. Im Vorwort ist er jedoch 
gezwungen, sich auf die Unruhen 
und Wirren zu berufen, um das

Fortsetzung. Anfang Nrn. 171, 
176)

\

Zu den Vorgängen in Nagorny
Nach dem Beschluß des Prä­

sidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR vom 18. Juli 1988 
im Zusammenhang mit der Ent­
wicklung in und um Nagorny Ka­
rabach begann sich die Situation 
dort bekanntlich zum Besseren zu 
wandeln und das Leben in nor­
male Bahnen zurückzukehren. Auf 
breiter Front wurde die Arbeit 
zur Erfüllung des Beschlusses 
des ZK der KPdSU und des Mi­
nisterrates der UdSSR über die 
beschleunigte wirtschaftliche und 
soziale Entwicklung des autono­
men Gebiets entfaltet. Allmählich 
gesundet die Atmosphäre in den 
Arbeitskollektiven und Bildungs­
einrichtungen. Aktivere Positlo- 
nen haben die 'Partelkomitees, 
die Staatsorgane und die geséll- 

4 schädlichen Organisationen be­
zogen. Von .nicht unwesentlicher 
Bedeutung dafür war, daß die 
Führungen der Kommunistischen 
Parteien Aserbaldshans und Ar­
meniens gestärkt und auf Plenar­
tagungen ihrer Zentralkomitees 
einschneidende Maßnahmen zur 
Ausmerzung der negativen Er­
scheinungen, zur Festigung der 
Gesetzlichkeit und zur Entwick­
lung von Demokratie und Offen­
heit erörtert wurden.

Die Untersuchung der Straffäl­
le, die mit den Ereignissen in 
Sumgait Zusammenhängen, Ist im 
allgemeinen abgeschlossen. Alle 
Personen, die an den Morden so­
wie an der Organisierung von 
Pogromen und Gewalttaten be­

Verständnis der Leser für die In 
seinem Buch vorkommenden Feh­
ler einzuholen. Er schreibt: „Das 
Unangenehmste In dem Büchlein 
sind die vielen entstellenden 
Druckfehler, die der geneigte Le­
ser ebenfalls den ungünstigen 
Zeltumsländen zuzuschreiben hat. 
Denn der oftmalige Arbeiterstrelk 
während der Druckarbeit in Odes­
sa und der Mangel an geübten 
deutschen Setzern lassen auch 
den Herrn Buchdrucker einiger­
maßen entschuldigen..."

Auch in den Städten 
mit dabei

Wenn wir darüber sprechen, 
wie sich die Rußlanddeutschen 
zur Revolution verhielten, kön­
nen wir nicht umhin, auch dar­
auf hinzuweisen, daß die „führen­
den Personen" unter Ihnen sich 
aktiv an revolutionären Aktionen 
in den Städten (Moskau, Saratow, 
Kamyschin) beteiligten. „Sie 
kämpfen — wie man früher sagte 
— auf den Barrikaden", schreibt 
David Schmidt. „Dank dem wur­
den sie mit der modernen Arbei­
terbewegung. mit modernen Par­
teiwesen, mit den Klassenkämp­
fen der Zeit usw. auf das engste 
vertraut, was später der revolu­
tionären Bewegung in den Wolga­
kolonien zugute kommen mußte 
und auch wirklich zugute kam). 

Eine Reihe Wolgadeutscher Intel­
lektueller erkannte schon damals 
die Notwendigkeit des revolutio­
nären Kampfes; sie versuchten, 
auch in den Wolgakolonien nach 
der Flucht aus der Stadt revolu­
tionär zu arbeiten..." Hier'einige 
Namen aktiver Revolutionäre aus 
der Mitte der Rußlanddeutschen. 
M. Aschenbrenner, N. Baumann, 
J. Dietz. A. Emich, L. Fischer, 
D. Galper, S. Garnes, A. Hahn. 
L. Hartmann, V. Kling, G. Klin­
ger, Komars, Martens, E. Qui- 
ring, W. S. Schanzer, A. Schlich­
ter, P. Schmidt, N. Schmidt, P. 
Sternberg, P. Strauch."

Auf einige Namen möchten wir 
ausführlicher eingehen. Baumann, 
Nikolai Ernestowitsch, Berufsre­
volutionär, Bolschewik, geboren 
am 29. 5. 1873 in Kasan als 
Sohn eines Tischlers. 1896 trat 
er dem ,,Kampfbund zur Befrei­
ung der Arbeiterklasse" bei und 
beteiligte sich aktiv an der revo­
lutionären Bewegung, wofür 
er von der zaristischen Regie­
rung verfolgt wurde. 1899 flüch­
tete er aus der Verbannung ins 
Ausland, wo er mit W. I. Lenin 
bei der Herausgabe der „Iskra" 
eng zusammenarbeitete. Im Auf­
trag Lenins begab sich Baumann 
wiederholt Illegal nach Rußland, 
um die sozialdemokratischen 
Gruppen anzuleiten. Während ei­
ner Kundgebung in Moskau am 
31. Oktober 1905 wurde er von 
einem Polizisten grausam ermor­
det. Das Begräbnis des Revolu­
tionärs gestaltete sich zu einer 
bedeutsamen politischen Demon­
stration gegen den Zarismus.

Klinger, Gustav Kasparowitsch, 
geboren im Jahr 1876 in der Fa­
milie eines Arbeiters, absolvierte 
eine Kirchschule und anschlie­
ßend ein römisch-katholisches 
Priesterseminar. Ab 1894 begann 
er seine Arbeitstätigkeit als Haus­
lehrer und Schreiber in Saratow, 
sodann in den deutschen Kolo­
nien Mariental, Liebental, Neu- 
Marlental. In den Jahren 1897— 
1903 war Klinger Sekretär In 
der Redaktion der in Saratow 
herausgegebenen Zeitschrift 
„Klemens", und im Zeitraum 
1904—1906 Geschäftsführer in 
der Semstwoverwaltung in Sara­
tow.

Ab 1905 war Gustav Klinger 
unter den aktiven Mitstreitern der 
revolutionären Bewegung: er or­
ganisierte den Streik der Hand­
lungsgehilfen, war Mitglied des 
Streikkomitees, leitete eine Dele­
gation an, die der Stadtduma die 
Forderungen der Aufständischen 
vorlegte, war einer der Stifter 
der illegalen Zeitung „Llstok po- 

teiligt waren, wurden ermittelt 
und zur Verantwortung gezogen. 
Mehr als 30 Fälle wurden dem 
Gericht übergeben.

Zugleich ist augenscheinlich, 
daß die Prozesse der Normalisie­
rung in Armenien und Aserbaid- 
shan denjenigen nicht zupasse 
kommen, die in Korruptionsaffä­
ren und (Diebstähle verwickelt 
sind. In der Angst vor Entlar­
vung versuchen sie, die Öffent­
lichkeit, von den aktuöllen Pro­
blemen der • Umgestaltung und 
dem realen Kampf gegen negati­
ven Erscheinungen wegzuführen 
sowie die Aufmerksamkeit auf 
Fragen der Beziehungen zwischen 
den Nationalitäten zu lenken «und 
jeden Anlaß für die Schürung 
nationalistischer Leidenschaften 
zu nutzen.

Das hat dazu geführt, daß sich 
die Situation in Stepanakert in 
den letzten Tagen erneut zuge­
spitzt hat. In Industriebetrieben, 
Bauorganisationen und im öffent­
lichen Verkehr wurden Streiks 
provoziert. Der Unterricht in der 
Schule wurde abgebrochen. Es 
wurde ein Überfall auf die Ge­
bietsstaatsanwaltschaft organi­
siert. mehrere Militärangehörige 
des Innenministeriums der 
UdSSR und Milizorgane, die für 
die öffentliche Ordnung sorgten, 
wurden verletzt.

Am Sonntag fand eine von den 
Behörden der Stadt zugelassene 
Kundgebung statt. Dabei wurde 
die Besorgnis der Menschen über 
die Situation geäußert, die Im 

litltschesklch iswestlj" in Sara­
tow.

In den Jahren 1907—1914 
war Klinger auf Journalistischer 
Arbeit in Moskau und Peters­
burg. Ende 1914 wurde er in das 
Gouvernement Pensa deportiert, 
wonach ihm Anfang 1916 er­
laubt wurde nach Saratow, wo 
sich inzwischen seine Familie auf­
hielt. zu übersiedeln.

Im Juni 1917 war Killnger un­
ter den Begründern der deut 
sehen Organisation der SDAPR 
in Saratow. Ende 1917 fuhr er 
nach Petrograd, wo er sich aktiv 
am politischen Leben der Haupt­
stadt beteiligte. Nach der Rück­
kehr Mitte März nach Saratow 
beteiligte sich Klinger an der 
Schaffung der Selbstverwaltung 
im deutschen Wolgagebiet, im 
April 1918 wurde er als Leiter 
der Deutschen Abteilung des 
Narkomnaz (Volkskommissariat 
für die Nationalitäten) bestä­
tigt. In den 20—30er Jahren war 
G. Klinger auf Partei- und so­
wjetischer Arbeit, 1936 erkrank­
te er schwer und konnte erst im 
Herbst 1939 zur aktiven Arbeits­
tätigkeit zurückkehren: Er wur­
de als Referent in der Verwal­
tung der Angelegenheiten des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR angestelUt. Am 19. 
September 1941 wurde Klinger 
mit seiner Frau nach Kasachstan 
in die Siedlung Ossakarowka um- 
gesiedelt, wo er im August 1943 
tragisch ums Leben kam.

Schanzer, Vergllius Leono­
witsch, geboren 1867, Berufsre­
volutionär, Bolschewik, Führer 
des Moskauer Komitees der Bol­
schewik! und Leiter des Moskau­
er .bewaffneten Aufstandes von 
1905. Wegen seiner Unerschrok- 
kenheit. Prinzipientreue und Red­
nertalent wurde er von Lenin 
„Marat“ genannt.

Nach Absolvierung des Niko- 
lajewer Gymnasiums im Jahre 
1887 folgte seine erste Verhaf­
tung. Während des Studiums an 
der Universität Dorpat wurde 
Schanzer zu einem überzeugten 
Marxisten und führte aktive Pro­
paganda in den sozialdemokrati­
schen Zirkeln durch. Nach Ab­
solvierung der Universität im 
Jahr 1899 zog er nach Odessa, 
wo er eine Anstellung als Rechts­
anwalt fand. Als Mitglied der 
sozialdemokratischen Organisa­
tion 1901 wurde er erneut ver­
haftet und zur Verbannung nach 
Ostsibirien für drei' Jahre verur­
teilt. 1904 übersiedelte Schan­
zer nach Moskau und. wurde Re­
dakteur der illegalen sozialdemo­
kratischen Arbeiterzeitung „Go­
los truda" („Stimme der Arbeit"), 
die unter seinem Einfluß bolsche­
wistische Positionen bezog. Nach 
dem 3. Parteitag der SDAPR(B) 
wurde er Vertreter des ZK im 
Zentralen Rayon Rußlands und 
redigierte die Zeitung des ZK 
„Arbeiter".

Im Jahre 1905 wird Schanzer- 
,.Marat" zu einer hervorragenden 
Figur. Er spielte eine große Rol­
le in den Oktobertagen, indem er 
zu einem Leiter der Massenbewe­
gung und feurigen Redner auf 
zahlreichen Meetings wurde. Un­
ter seiner Leitung traf das Mos­
kauer Komitee, in dem er Vertre­
ter des ZK war, Vorbereitungen 
zum bewaffneten Aufstand. Je­
doch war es ihm nicht vergönnt, 
sich an der Anleitung des Auf­
standes zu beteiligen, denn am 7. 
Dezember wurde er zusammen 
mit den anderen Mitgliedern des 
„föderativen Sowjets'* verhaftet.

Es folgte die Verbannung für 
5 Jahre nach Ostsibirien, von wo 
er im Oktober 1906 floh. Im 
April 1907 wurde Schanzer auf 
dem Finnländischen Bahnhof vor 
der Abfahrt zum 5. Parteitag er­
kannt und verhaftet. Auf dem 
Weg in die Verbannung gelang 
es ihm wiederum zu fliehen. Im 
Jahr 1908 emigrierte Schanzer ins 
Ausland, wo er in den Parteikrei­

Autonomen Gebiet Nagorny Ka­
rabach entstanden ist, sowie ihr 
Streben, die Lage zu normalisie­
ren. Einige Zelt später wurde 
aber die Kundgebung abgebro­
chen, da unter den Anwesenden 
scharfmacherische Informationen 
über Zusammenstöße zwischen 
der armenischen und der aserbaid­
shanischen Bevölkerung im Dorf 
Chadshaly in der Nähe von Ste­
panakert verbreitet wurden. Als 
sich zahlreiche Teilnehmer der 
Kundgebung zu diesem Dorf be­
gaben, wurden in Massenschläge­
reien Schuß- und blanke Waffen 
eingesetzt. Dabei wurden 25 Per­
sonen zum Teil schwer verletzt, 
17 davon wurden ins Kranken­
haus eingeliefert. Vertréter so­
wohl der armenischen als auch der 
aserbaidshanischen Bevölkerung 
machten von medizinischer Hilfe 
Gebrauch.

Durch Miliz und innere Trup­
pen wurde eine Ausweitung des 
Konflikts verhindert. Geeignete 
Maßnahmen werden getroffen, um 
öffentliche Disziplin und Sicher­
heit der Bürger zu gewährleisten 
und Unruhen zu unterbinden. Die 
Staatsanwaltschaft der UdSSR 
leitete ein Straf- und Ermittlungs­
verfahren ein. Im Gebiet Ist ein 
Stab unter Leitung des Vertreters 
des ZK der KPdSU und des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets der 
UdSSR. A. Wolski, tätig.

In einem von Rundfunk und 
Fernsehen ausgeslrahlten Appell 
haben das Gebietspartelkomitee 
und der Sowjet der Volksriepu- 

sen eine wesentliche Rolle spiel­
te. Er starb am 24. 1 1911 1n 
Moskau.

Schmidt, Pjotr Petrowitsch, ge­
boren 1867, gestorben (hlngerlch- 
tét) 1906. Leutnant der Schwarz­
meerflotte, revolutionärer Demo­
krat, Anführer des Aufstandes 
der Matrosen der Schwarzmeer­
flotte im November 1905.

Schmidt stand ursprünglich 
außerhalb Jeder revolutionärer 
Partei, führte jedoch schon vor 
1905 antimonarchistische Propa­
ganda unter den Matrosen der 
Kriegs- und Handelsmarine. Be­
sondere Popularität brachten ihm 
die wiederholten Reden und An­
sprachen auf Meetings und De­
monstrationen ein. Die Matrosen 
und Arbeiter Sewastopols wähl­
ten Schmidt zu ihrem „lebensläng­
lichen Deputierten". Für seine 
feurige Rede bei der Beerdigung 
der Opfer einer friedlichen De­
monstration im Oktober 1905 wur­
de er verhaftet, nach kurzer Zelt 
befreit, Jedoch aus dem Dienst 
entlassen. Im November 1905 
stellte er sich an die Spitze des 
Aufstandes der Schwarzmeerflot­
te.

Das Telegramm, welches P. 
Schmidt am 15. November an 
den Zaren schickte, war folgen­
den Inhalts: „Monarch! Die Krim­
halbinsel ist zu einer Republik 
ausgerufen. Wir verlangen die 
sofortige Einberufung einer kon­
stituierenden Versammlung, Am­
nestie für alle politischen Häft­
linge. Befehlshaber der revolutio­
nären Flotte Bürger Schmidt."

Nach der Niederschlagung des 
Aufstandes wurde P. Schmidt 
verhaftet und dem Kriegsgericht 
übergeben, welches Ihn zum Tode 
verurteilte. Am 6. März 1906 
wurde er zusammen mit seinen 
treuen Kampfgefährten Antonen- 
ko, Gladkow und Tschastnik er­
schossen.

Den Namen Schmidt tragen 
heute Schiffe, Straßen, Schulen.

Schmidt, Nikolai Pawlowitsch, 
Mitglied der SDAPR seit 1904, 
Mitglied der Gewerkschaft der 
Möbeltischler, wurde 1883 gebo­
ren. Noch als Student an der na­
turwissenschaftlichen Fakultät 
der Moskauer Universität machte 
er sich in« einem marxistischen 
Zirkel mit Schriften revolutionä­
ren 'Inhalts vertraut.

Selbst Fabrikbesitzer, — In­
haber der weitbekannten Holz­
fabrik in der Presnja — trat 
Schmidt für den 8-Stunden-Ar- 
beltstag und die Streikfreiheit auf. 
In seiner Fabrik führte er kolle­
giale Arbeiterverwaltung und die 
Arbeiterkontrolle über die Pro­
duktion ein, laut der sämtlichen 
Betriebsbelegschaft am Gewinn 
des Unternehmens beteiligt war. 
Für die Einnahmen richtete er 
im Betrieb für die Arbeiter eine 
Ambulanz und eine Bibliothek 
ein. Nachdem Schmidt sich mit 
der Leninschen Resolution, „die 
energischsten Maßnahmen zur 
Bewaffnung des Proletariats so­
wie zur Ausarbeitung eines Plans 
des bewaffneten Aufstandes und 

der unmittelbaren Leitung des Auf. 
Standes zu ergreifen". vertraut 
gemacht hatte, entschloß er sich 
zu einem mutigen Schritt: Er stif­
tete eine Art Fabrikmiliz, für de­
ren Bewaffnung er im Herbst 
1905 20 000 Rubel verausgabte. 
Gleichzeitig überwies er 1 000 
Rubel an das Moskauer Komitee 
der SDAPR, um dadurch die 
streikenden Möbeltischler zu un­
terstützen, und im November 
1905 unterstützte er wiederum 
den Streik der Belegschaft der 
Fabrik von Lewinson durch eine 
Geldspende in Höhe von 1 500 
Rubel.

„Die revolutionäre Tätigkeit 
von Schmidt beschränkte sich 
keinesfalls nur auf die eigene Fa­
brik. Er spendete Geld für die 
Herausgabe der Zeitung „Golos 
truda", des Kampfblattes der 
Moskauer Bolschewikl. Später 
schenkte er dem Moskauer Ko­

Karabach
tierien von Nagorny Karabach div 
staatsfeindlichen und rechtswid­
rigen Aktivitäten der Personen 
.verurteilt, die darauf aus sind. 
Spannungen in den Beziehungen 
zwischen Nationen anzuheizen. 
Kundgebungen, Demonstrationen 
und Umzüge wurden verboten.

Das ZK der Kommunistischen 
Partei Armeniens und das ZK der 
Kommunistischen Partei Aserbai- 
.dshans ergreifen die erforderli­
chen Maßnahmen, um die Lage 
zu normalisieren und die öffent­
liche Ordnung in den Republi­
ken wiederherzustellen. Es fin­
den Partei- und Werktätigenver­
sammlungen statt.

Die entstandene Lage muß ern­
ste Beunruhigung und Besorgnis 
hervorrufen. Die Situation erfor­
dert es, entschieden zu erklären, 
daß die bestehende Lage im kra­
ßen Widerspruch zu den Interes­
sen der Werktätigen beider Re­
publiken steht und deshalb auch 
nicht weiter geduldet werden 
darf. Der Staat kann keinerlei 
Schmälerung der Rechte von 
Bürgern Jedweder ' Nationalität 
und die Schürung von Feind­
schaft zwischen den Völkern zu­
lassen. was durch die sowjeti­
sche Verfassung und unsere Ge­
setze verboten ist. Die weitere 
Vertiefung der sozialistischen 
Demokratie ist ohne die strikte 
Einhaltung der Gesetzlichkeit so­
wie der staatlichen und gesell­
schaftlichen Disziplin undenkbar.

(TASS) 

mitee der SDAPR 15 000 Rubel. 
Mit diesem Geld konnte eine wei­
tere bolschewistische Zeitung — 

die „Borba“ — finanziert werden. 
Nikolai Schmidt unterstützte mit 
Geldmitteln auch die Herausgabe 
der ersten legalen Zeitung der 
Bolschewik!, die unter dem Titel 
„Nowaja shlsn“ in Petersburg er­
schien.

Nach der Niederschlagung des 
Dezemberaufstandes 1905 in 
Moskau, an welchem die Kampf­
gruppe Schmidt und der revolu­
tionäre „Fabrikbesitzer" selbst 
aktiv beteiligt waren, wurde Ni­
kolai Schmidt am 17. Dezember 
verhaftet und ins Gefängnis ge­
steckt. wo er vierzehn Monate in 
Einzelhaft verbrachte und am 
13. Februar 1907 in seiner Ge­
fängniszelle auf heimtückische 
Welse ermordet wurde. Das Be­
gräbnis des mutigen Revolutio­
närs gestaltete sich zu einer 
mächtigen politischen Manifesta­
tion der Werktätigen Moskaus. 
Sein Vermögen vermachte N. 
Schmidt noch 1905 der bolsche­
wistischen Fraktion der sozialde­
mokratischen Partei.

Alexander Schlichter, wurde 
1868 in der Ukraine in einer 
Handwerkerfamilie geboren. Seit 
1891 war er aufs engste mit der 
russischen revolutionären Bewe­
gung verbunden. Siebzehn Jahre 
brachte er im zaristischen Ge­
fängnis und in der Verbannung 
zu, war seit 1902 Mitglied des 
Kiewer Komitees der SDAPR. 
nach dessen Auftrag er eine bol­
schewistische Gruppe unter den 
Kiewer Eisenbahnern aufbaute, 
war Vorsitzender der 1. und der 
2. Parteikonferenz der Eisenbah­
ner in Moskau, leitete umfang­
reiche Arbeit zur Vorbereitung 
des HI. Parteitages der SDAPR.

In einer Massenkundgebung, die 
er im Namen der Kiewer SDAPR- 
Gruppe organisierte, rief er die 
Arbeiterschaft auf, die Peters­
burger Arbeiter in ihrem politi­
schen Streik zu unterstützen, den 
bewaffneten Aufstand vorzuberei­
ten und durchzuführen.

Im Jahre 1907 beteiligte er 
sich am Parteitag in London. Seit 
September 1907 war er Mitglied 
des Moskauer Komitees.

Im Jahre 1908 wurde Schlich­
ter in Jaroslawl verhaftet und vor 
das Militärgericht gestellt, wel­
ches ihn zu lebenlänglicher Ver­
bannung nach Sibirien verurteil­
te.

Nach der Oktoberrevolution 
wurde Alexander Schlichter von 
W. I. Lenin für das Amt des er­
sten Volkskommissars für Land­
wirtschaft vorgeschlagen, welches 
er als ausgezeichneter Wirt­
schaftswissenschaftler einige Jah­
re ausübte. In den Jahren 
1921 — 1923 war Schlichter im 
diplomatischen Dienst und darauf 
in verschiedenen wissenschaftli­
chen Institutionen beschäftigt. Er 
starb am 2. Dezember 1940.

Sternberg, Pawel Karlowitsch, 
geboren 1866, gestorben 1920. 
Kommunist, aktiver Kämper für 
die Sowjetmacht, Mitglied des 
Rewwojensowjets (Revolutionä­
ren Kriegsrates), Professor und 
Wissenschaftler von europäi­
schem Ruf. Absolvierte die Mos­
kauer Universität im Jahr 1905, 
schloß sich den Bolschewik! an 
und wurde bald zum führenden 
Mitarbeiter des Militärtechni­
schen Büros des Moskauer Komi­
tees.

Nach der Februarrevolution 
gehört Sternberg zu den Organi­
satoren von Kampfgruppen in 
Moskau. In den Oktobertagen 
organisiert er die Bewachung des 
Moskauer Sowjets, wirkt dann als 
Stabschef des Revolutionskomi­
tees Samoskworetschje, und nach 
dem Oktoberumsturz als dessen 
Vorsitzender und als Moskauer 
Gouvernementskommissar. 1918 
Ist er Mitglied des Kollegiums 
des Narkompros (Volkskommis­
sariat für Aufklärung); er leitet 
die Abteilung Höhere Schulen 
und führt zusammen mit M. N. 
Pokrowski die erste Beratung zur 
Reform der höheren Schule durch. 
Im Herbst 1918 geht Sternberg 
an die Front, und ist dort als 
Mitglied des Rewwojensowjets 
der Ostfront tätig. 1920 stirbt 
Sternberg an Pleuritis.

„Eine erstaunlich hervorra­
gende und fesselnde Figur", sag­
te von ihm A. W. Lunatscharski.

Richard HARTMANN

(Fortsetzung folgt)

Dialog, Realismus 
und Konsequenz
Das Niveau der sowjetisch- 

amerikanischen Beziehungen und 
die Einschaltung von Zehntausen­
den von Bürgern beider Länder 
in den Dialog zeugen von einem 
beispiellosen Ausmaß der vielsei­
tigen Kontakte. Das sagte der 
Stellvertretende Außenminister 
der UdSSR A. Adamischln vor 
dem Plenum des 4. Treffens von 
Vertretern der sowletlschen und 
amerikanischen Öffentlichkeit 
In Tbilissi. Das Treffen ist Pro­
blemen der Beziehungen zwischen 
beiden Ländern gewidmet.

„Es kommt nicht nur auf Zah­
len an, wenn auch sie beeindruk- 
ken". fuhr A. Adamischln fort. 
„Die Quantität schlägt in die 
Qualität um, der Charakter unse­
rer Verbindungen verändert sich." 
Er hob die Rolle der Öffentlich­
keit beider Länder beim Voran­
kommen auf dem Weg zu neuen 
Beziehungen und zu einer dau­
ernhaften Versöhnung hervor.

Der Berater des Stellvertreten­
den USA-Außenm'.nlsters T. Si­
mons stimmte mit seinem sowjeti­
schen Kollegen darin überein, 
daß die Kontakte zwischen bei­
den Großmächten den bisher 
höchsten Stand !n der gesamten 
Nachkriegsgeschichte erreicht 
haben. T. Simons unterstrich, daß 
beide Länder einige gemeinsame 
Interessen und Werte haben, und 
verwies auf die Notwendigkeit, 
nach neuen Berührungspunkten 
zu suchen. ' (TASS)

BSlPanorama
Zentren der Verringerung 

der nuklearen Gefahr
E. A. Schewardnadse und G. Shultz 

unterzeichneten dieser Tage in Wa­
shington ein sowjetisch-amerikani­
sches Abkommen über die Ein­
richtung von Zentren zur Verrin­
gerung der nuklearen Gefahr. Zur 
Zeit funktionieren solche Zentren 
sehr aktiv und, man muß sagen, sehr 
erfolgreich in den Hauptstädten der 
UdSSR und der USA.

Die Zentren stellen einen neuen 
Mechanismus für die operative 
Ankündigung militärischer Aktivitäten 
jeder Seite, die vom anderen 
Partner falsch ausgelegt werden 
können, was seinerseits die Ver­
stärkung der nuklearen Gefahr be­
wirken kann. Die Übertragung von 
Information über den einheitlichen 
Kanal — über die Zentren — sichert 
zusätzliche Möglichkeiten zur Ver­
hütung und Beseitigung von gefähr­
lichen Situationen. Ebendeshalb be­
kräftigten beide Seiten in der 
Präambel zum Abkommen über die 
Einrichtung der Zentren ihr Streben 
nach Verringerung und letztendlich 
Beseitigung der Gefahr eines Kern­
waffenkrieges, so infolge eines 
Irrtums, einer Fehlkalkulation oder 
eines Zufalls.

Eine besondere Rolle spielen zur 
Zeit die Zentren bei der praktischen 
Realisierung des sowjetisch-amerika­
nischen Vertrags über die Raketen 
mittlerer und kürzerer Reichweite. 
Seit 1. Juni dieses Jahres, als der 
Vertrag offiziell in Kraft trat, haben 
beide mehr als 800 Mittei­
lungen ausgetauscht, die mit seiner 
Erfüllung Zusammenhängen. Es sei 
betont, daß bei der Realisierung des 
Vertrags natürlich viele rein techni­
sche Fragen entstehen: Wo sich im 
gegebenen Augenblick diese oder 
jene Menge von Raketen befindet, 
wie die Liquidierung von Raketen, 
von Raketen-Operationsbasen und 
Hilfs-Raketenobjekten usw. vor sich 
geht. Der Informationsaustausch ge­
stattet es mit beiderseitigen Vor- 
Ort-Inspektionen, den Teilnehmern 
Gewißheit zu geben, daß die Festle­

Die israelischen Behörden fahren fort, systematisch und grausam mit der 
palästinensischen Bevölkerung abzurechnen, die den Kampf gegen die wi­
derrechtliche Okkupation ihrer Territorien angesagt haben. Nach wie vor 
wird das Blut friedlicher Einwohner vergossen, Tausende Menschen sind in 
Gefängnisse und Konzentrationslager geworfen worden. Die Protesthandlun­
gen der arabischen Bevölkerung der okkupierten Territorien lassen aber 
nicht nach.

Unser Bild: Ein selbstzufriedener israelischer Soldat auf dem okkupierten 
Boden. Im beliebigen Augenblick ist er bereit, nicht nur vom Knüppel Ge­
brauch zu machen... Foto: TASS

Ein eindrucksvolles Kapitel 
im antifaschistischen Kampf

Heute Jährt sich zum 55. Mal 
der Tag, an dem der von der 
Hitilerclique inszenierte Prozeß 
gegen Georgi Dlmltroff und eine 
Reihe von Kommunisten wegen 
„Brandstiftung am Reichstag" be­
gann. Dieser Prozeß, der mit dem 
totalen Scheitern seiner Urheber 
endete, ist zu einem eindrucks­
vollen Kapitel im antifaschisti­
schen Kampf der 30er Jahre ge­
worden und hat seine Bedeutung 
bis in unsere Tage bewahrt.

„Hitler und seine Handlanger 
wollten den Leipziger Prozeß 
nutzen, um die moralische und 
die rechtliche Grundlage für die 
Verfolgung der Kommunisten zu 
schaffen“, sagte Dr. sc. Jur. Wla­
dimir Pustogarow. Stellvertreten­
der Direktor des Instituts für 
Staat und Recht der Akademie 
der Wissenschaften der UdSSR, 
gegenüber TASS. Die glänzende 
Verteidigungsrede Georgi Dlml- 
troffs auf dem Prozeß bewies die 
völlige Nichtbeteiligung von 
Kommunisten an der Brandstif­
tung, die er als eine politische 
Provokation entlarvte. Dimitroff 
bewies überzeugend. daß die 
Kommunisten besonders unver­
söhnliche und konsequente Kämp­
fer gegen den Faschismus sind.

Schließlich enthüMte der Leip­
ziger Prozeß das wahre Gesicht 
des deutschen Faschismus, seiner 
Machthaber, das Gesicht politi­

Zur Regelung in Südwestafrika
Das Abkommen über die fried­

liche Regelung im Südwesten Af­
rikas, das auf der in Brazzaville 
zu Ende gegangenen 5. Runde der 
vierseitigen Verhandlungen ange­
nommen wurde, muß sich auch ei­
ne stabile und zuverlässige Ba­
sis und die Interessen der Selten 
stützen, nicht aber auf egoisti­
sche politische Kalkulationen.

Zweifellos hätte man die Re­
gelung In Südwestafrika viel 
früher aufnehmen können, statt- 
desen verstaubte der UNO-Plan 
für Namibia ein ganzes Jahrzehnt 
Im Schrank. Gerade Jetzt hatten 
es aber die USA und Südafrika 

gungen des Vertrages eingehalten 
werden. Die Inspektionen selbst 
werden übrigens gleichfalls über die 
Zentren angekündigt. Wie groß der 
Austausch zwischen Moskau und 
Washington ist, kann man daran 
beurteilen, daß es auf beiden Seiten 
nur rund 150 Punkte gibt und die 
Zahl der Inspektionen selbst in die 
hunderte geht.

Ich möchte auf einen weiteren 
wichtigen Aspekt des Abkommens 
über die Einrichtung der Zentren 
hinweisen: Ihm liegt eine organische 
Verbindung nicht nur mit den gel­
tenden Vereinbarungen, sondern 
auch mit zukünftigen sowjetisch-ame­
rikanischen Übereinkünften über die 
Begrenzung und Reduzierung der 
nuklearen Rüstungen zugrunde. Das 
fand seinen Niederschlag in der 
Festlegung darüber, was sich im 
weiteren Verzeichnis der Ankündi­
gungen, die über die Zentren über­
mittelt werden, im Einvernehmen 
beider Seiten je nach Abschluß ent­
sprechender Verträge ändern kann. 
So können die Zentren beispiels­
weise einen operativen Austausch 
von wichtigen Informationen ab­
sichern, der mit der Erfüllung des 
zukünftigen Vertrags über die stra­
tegischen Offensivwaffen zusammen­
hängt.

Bei der Bilanzierung der Ergebnis­
se der bisherigen Funktion der 
Zentren muß man darauf hinweisen, 
daß der Abschluß des Abkommens 
über deren Einrichtung zweifellos 
einen positiven Abschnitt in der 
Entwicklung der sowjetisch-amerika­
nischen Beziehungen und auf inter­
nationaler Ebene insgesamt darstellte. 
Dient doch die Abstimmung von 
Maßnahmen zur Verringerung der 
Gefahr eines Kernwaffenkrieges der 
Festigung der Sicherheit in der gan­
zen Welt. Die Einrichtung der Zent­
ren ist ein bedeutender Schritt zur 
Stärkung des beiderseitigen Ver­
trauens.

Wladimir TSCHERNYSCHOW, 
TASS-Kommentator

scher Abenteurer und Verbrecher. 
Dieser Punkt war von besonderer 
Bedeutung, weil es nicht nur in 
den westlichen. Ländern wie den 
USA, Großbritannien und Frank­
reich, sondern auch in der So­
wjetunion gewisse Illusionen hin­
sichtlich der Möglichkeit gab, 
normale Beziehungen zu Nazi- 
Deutschland herzustallen. „Man 
kann mit gutem Recht feststellen, 
daß der Prozeß in Leipzig, wenn 
auch von Hitlerleuten inszeniert, 
zu einer Art Vorbote des Nürn­
berger Prozesses von 1945 
und 1946 war, bei dem der deut­
sche Faschismus angeklagt wur­
de", sagte Pustogarow.

Wie der Rechtswissenschaftler 
weiter ausführle, ist der Leipziger 
Reichstagsbrandprozeß auch heu­
te noch aktuell, well die neona­
zistischen Bewegung und Organi­
sationen bis jetzt aktiv sind, von 
denen sich einige als Nach­
folger Hitlers ansehen. „Die Leh­
re des Leipziger Prozesses erin­
nern uns daran, daß die faschisti­
sche Gefahr völlig beseitigt wer­
den muß", betonte Pustogarow.

Gegen den Faschismus muß 
rechtzeitig gekämpft werden um 
zu verhindern. daß er an Kraft 
gewinnt, in einem großen Land 
an die Macht kommt und somit 
eine tödliche Gefahr für die 
Menschheit schafft.

auf einmal eilig, diese Probleme 
zu lösen. Man kann der USA- 
Zeitung „Newsday" zustimmen, 
die darin das Streben der USA- 
Admünlstration sieht, die Positio­
nen der Republikaner bei den be­
vorstehenden Präsidentschafts­
wahlen zu festigen, indem sie 
die Regölung in Südwestafrika 
als ihre Errungenschaft darstel­
len. Selbstverständlich will auch 
Pretoria die Republikaner unter­
stützen. hat sich doch der Präsi­
dentschaftsbewerber von der De­
mokratischen Partei für Wirt­
schaftssanktionen gegen das Apar- 
theid-Reglme ausgesprochen
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Einst stand
hier eine stolze

Kiefer
Im Wald habe ich mir vor 

Jahren einen schönen Platz aus­
gesucht. den ich in meinen 
bitteren und auch freudigen Stun­
den oft besuche. Es ist eine hüb 
sehe saubere Waldwiese mit 
einer prächtigen stolzen alten 
Kiefer in der Mitte.

Ich nahm mir eines schönen 
Tages Zeit und eilte in mein ver 
trautes Wäldchen. Was ich aber 
dort vorfand, brachte mein Herz 
zum Stocken...

Auf der Waldlichtung lag mel 
ne stolze Kiefer, deren prächtige 
Aste. ein wenig verwelkt, 
gleichsam noch um Erbarmen 
rangen. Wer hatte es nur gewagt, 
diesen Riesen zu fällen? Eins war

• ge- 
trug

klar — es war ein Mensch 
wesen, denn die Kiefer 
noch frische Wunden.

Meinen Kummer teilte Ich 
Förster David Schneider 
der mit trauriger Miene meinte: 
..Dabei wird aber allerorts die 
abgedroschene Sentenz .Der Wald 
Ist unser Reichtum!' wiederholt."

In meiner Kindheit ging Ich oft 
mit meiner Mutter In die Pilze. 
Ich erinnere mich heute noch an 
ihre sanfte Stimme, die mich 
mahnte, mit den Baumzweigen 
behutsamer umzugehen:

„Paß auf, Kind, brich das 
Zweiglein nicht ab. es tut dem 
Baum genau so weh wie dir, wenn 
du dich in den Finger schneidest 
oder dir den Arm abschrammst." 
Diese schlichten Worte meiner 
Mutter, einer einfachen Bäuerin, 
sind in mein Gewissen gedrungen, 
so daß ich Jeden abgeholzten 
Baum. Jedes verletzte Tier auf­
richtig bemitleide, als wären ihre 
Schmerzen meine eigenen.

In dieser Hinsicht ist David 
Schneider mein bester Freund. 
Sein Försterberuf ist mehr pro­
saisch als romantisch. Er beschafft 
eigenhändig Futter für
Waldbewohner und für
Pferd, auf dem er mehrmals 
Tag den Wald umreitet.

dem 
mit.

die 
sein 
am 

Sein 
Forstrevier Ist ziemlich groß und 
zu Jedem Wetter muß er es be- , 
wachen. Die Wilddiebe und Wald- 
plünderer hintergehen jedoch ihn 
manchmal und treiben Unfug, 
wie sie es mit meiner alten Kiefer 
getan haben. Wie vielen Wald­
bränden hat er aber allein In 
dieser Saison vorgebeugt?

Zum Glück hat der Förster 
David Schneider mehr Freunde 
des Waldes als Feinde. Seine 
treueste Freundin ist wohl seine 
Tochter Lilli, die von Kind auf 
ihrem Vater geholfen und die Lie­
be zum Wald geerbt hat. Nach 
Beendigung des Technikums für 
Forstwesen in Borowskoi, arbei­
tet sie an seiner Seite.

Nächstens geht David Schnei­
der in wohlverdienten Ruhestand. 
Er hat in seinem Leben unzählige 
Kiefern gepflanzt und noch viel 
mehr davon für die Volkswirt­
schaft und für uns Menschen ge­
rettet.

Julia KAISER
Gebiet Nordkasachstan

Fragen an den Fachmann

Herbstsorgen 
eines Gärtners

Lange Jahre beschäftige ich 
mich mit Blumenzucht. möchte 
Jetzt aber in meinem Kleingarten 
ein paar Obstbäume pflanzen, 
nämlich Pfirsich-, Zwergkirsch 
und Wallnußbäumchen. Nun weiß 
ich aber nicht, wann man die 
Setzlinge besser pflanzt — im 
Herbst oder im Frühjahr. Könnte 
mich nicht ein Fachmann beraten, 
wann ich damit anfangen soll?

Erna MAIER
Alma-Ata

Die Kamillen

Ein Baum für alle Fälle
„Der Baum mochte dreihun­

dert Jahre alt sein. Im Laufe sei­
nes langen Lebens hatte er, bevor 
er abstarb, solche Mengen von 
Nadeln und Zapfen angeworfen, 
daß die Erde um seinen Stamm 
zum weich federnden Hügel ge­
worden war. Daraus schwang sich 
nun der gewaltige Stamm empor, 
den vier Männerarme nicht zu 
umfassen vermochten.

Der mit der Axt versuchte 
Späne abzuschlagen, aber die 
Schneide rutschte zu seiner Ver­
wunderung mit hellem Klang ab, 
drang nicht ein. Sie schleppten 
trockene Latten herbei und um­
gaben den Stamm mit einem 
mannshohen doppelten Käfig. 
Darauf schütteten sie großzügig 
Benzin, zündeten das Ganze an 
und setzten sich in freudiger Er­
wartung nieder.

Das Feuer tanzte und hüpfte 
ein Weilchen, doch dann rutschte 
es vom Baum ab. Nur die Luft 
ringsum schien zu flammen, der 
Stamm aber blieb, als schütze ihn 
eine zuverlässige Rüstung, hell 
und unversehrt... Die Männer 
schimpften und fluchten. Der 
Baum aber erhob sich gelassen 
und majestätisch über ihnen, er­
kannte keine Kraft an außer sei­
ner eigenen..."

Dieses Porträt der 
Lärche findet sich in 
Rasputins Erzählung „Abschied 
von Matjora". Hätten 
ner aus dieser Gegend gestammt, 
so wäre ihnen bekannt gewesen, 
daß es in der Tat sehr schwierig 
ist, diesen Baum, solange er in 
der Erde steht, in Brand zu set­
zen. In der Forstwirtschaft gilt 
die Lärche als „Brandschutz­
baum", sie wird deshalb in schma. 
len Streifen inmitten von Kiefer­
oder Zirbelkieferwäldern ange­
pflanzt. Eine solche Lärchen­
mauer bringt einen Waldbrand 
zum Stehen. Einem Bodenfeuer 
vermag auch eine einzelne Lär­
che zu widerstehen, denn ihre 
Rinde fängt schlecht Feuer. Da­
von kann sich auch ein unerfah­
rener Tourist leicht überzeugen, 
wenn er versucht, ein Lagerfeuer 
mit Hilfe von Lärchenreisig an­
zuzünden. Die Zweige sind zwar 
harzig, wollen aber nicht bren­
nen. Ein sehr heißes Feuer hinge­
gen ergeben Lärchenschelte. Den­
noch sollte man sich hüten, sie 
ins Feuer zu legen, denn sie ver­
sprühen mit lautem Knacken Fun­
ken nach allen Selten, und dann 
hat man schnell Brandstellen in 
der Hose und

In den ersten 
ren erinnert sich

sibirischen 
Valentin
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Lärche

Enzyklopädie der Heilpflanzen

Kornblume
Centaurea cyanus L.

Sammelgut: Blüten
Sammelzelt: Juni bis Juli
Familie: Korbblütengewächse 

(Asteraceae (Compositae))
Name: Nicht schwierig ist die 

Erklärung des Namens der Korn­
blume, der sich auf ihren Stand­
ort. die Kornfelder, bezieht. 
Auf den Standort beziehen sich 
auch die Bezeichnungen Roggen- 
blom, Kornmutter, Kornbeißer. 
Kornfresser, Kornnägeli. Hunger 
blume, Sichelblume. Andere 
volkstümliche Benennungen sind 
Blaumütze, Sträpsen, Tämps. — 
Der Gattungsname „Centaurea" 
ist vom griecnlschen „kentaurlon". 
einem schon bei Hlppokrates ge­
bräuchlichen Namen, abgeleitet 
und bezieht sich auf den heil­
kundigen Centauern Chiron. Der 
Artname „cyanus" bedeutet dun 
kelblau.

Beschreibung: Die Kornblume 
Ist eine ein- oder zweijährige 
Pflanze von 20 bis 70 cm Höhe

mit spindelförmiger, bleicher 
Pfahlwurzel. Ihr aufrechter, 
meist reichästiger, kantiger Sten­
gel ist lockerwollig behaart. 
Von den lanzetllchen, gleichfalls 
lockerwolligen Laubblättern sind 
die grundständigen eierförmig 
fiederteilig und langgestielt, wäh 
rend nach oben zu ungeteilte 
und sitzende Blattformen auftre­
ten.

Die etwa 3 cm breiten Blüten- 
köpfchen stehen einzeln und end­
ständig. Sie enthalten ausschließ­
lich Röhrenblüten. Die Hülle wird 
von außen eiförmigen, nach innen 
zu sich immer mehr verlängern­
den, locker stehenden Hüllblätt­
chen gebildet, die ein schwarzes, 
dreieckiges, beiderseits kamm- 
artig gefranstes Anhängsel tra­
gen. Infolge der Rückbildung von 
Staubblättern und Fruchtknoten 
sind die randständigen, stark ver­
größerten und trichterförmig er­
weiterten Blüten (zwei- bis drei­
mal so lang wie die inneren Blü­
ten) geschlechtslos. Als Schau-

Unsere Anschrift:

KasaxcKBB CCP, 
480044, Ahmb-Atb, 

yn. M. ropbKoro, 50, 
4-fi >ra>K

Alle Farben der Natur

gewissermaßen an ihre Vorfahren 
und behält ihre Nadeln den Win­
ter über. Daraus schlußfolgern 
die Wissenschaftler, daß die Lär­
che einst (höchstwahrscheinlich 
vor der Eiszeit) ebenfalls ein im­
mergrüner Baum gewesen ist, 
sich dann aber den rauheren kli­
matischen Bedingungen besser 
angepaßt hat als ihre Verwandten.

Unter den Nadelbäumeji weist 
die Lärche die größte 
ständlgkelt auf, und

Frostbe- 
_ __ _ ___ von den 

Laubbäufnen vermögen in dieser 
Beziehung nur wenige mit ihr zu 
wetteifern. Selbst in der Gegend 
von Werchojansk und Oimjakon 
in Jakutien, wo sich der nördliche 
Kältepol befindet und die Tem­
peraturen bis fast auf 80 Grad 
Celsius sinken, erstrecken sich 
ausgedehnte Lärchenwälder. Kie­
fern und Fichten halten Tempe­
raturen von unter minus 60 Grad 
Celsius nicht stand, da bei sol­
chem Frost die Luft sehr trocken 
ist. Die Lärche hat da keine Pro­
bleme, sie trägt Ja im Winter kei­
ne Nadeln. Ihr können übrigens 
auch große Hitze, Trockenheit, 
kärglicher Boden, Dauerfrost und 
Sumpf nichts anhaben. Das ein­
zige. was sie fürchtet, ist Schat­
ten. Wenn sie zufällig in unmit­
telbarer Nachbarschaft einer 
te wächst, dann wird nur 
halbe Lärche aus ihr. Auf 
Schattenseite sterben die 
völlig ab.

Je weiter im Osten und Je rau­
her die natürlichen Bedingungen, 
um so deutlicher zeigt sich, wie 
andere Baumarten der 
Platz machen. Wenn im 
Archangelsk 0,5 Prozent der 
Wälder aus Lärchen bestehen, so 
sind es im Ural bereits 10 Pro­
zent. in der Region Krasnojarsk 
48 und in Jakutien 86 Prozent. 
Sibirien kann also als Land der 
Lärchen bezeichnet werden.

Die Lärche ist ein außerordent­
lich nützlicher Baum. Vor allem 
gibt ihr Holz ein vorzügliches 
Baumaterial ab, und stets, wenn 
ein dauerhaftes, massives, festes 
und zudem billiges Holz gebraucht 
wird, dann ist diese Baumart un­
übertroffen. In Sibirien gibt es 
Häuser aus Lärchenholz. die 
schon über 400 Jahre alt sind und 
keine Spuren von Verfall zeigen. 
Aber was sind 400 Jahre! Im 
Altai und in den Steppen am Kas­
pischen Meer wurden uralte 
Grabgewölbe, Brunnen. Möbel 
und Kampfwagen — allesamt 
aus Lärchenholz — ausgegraben, 
die Jahrtausendelang in der Erde 
gelegen haben und nicht vermo­
dert sind. Die beeindruckendsten

Flch­
eine 
der 

Äste

Lärche 
Gebiet

Beispiele solcher unversehrter 
Lärchenholzgegenstände sind in 
der Leningrader Ermitage zu se­
hen. Ingenieure und Architekten 
benutzten die Lärche überall 
dort, wo sich Holz in ständigem 
Kontakt mit Wasser befindet: für 
Schiffe, Brücken, Schiffsanlege­
stellen, Eisenbahnschwellen, Te­
legrafenmasten oder Grubenstem­
pel. Das Holz braucht nicht ein­
mal imprägniert zu werden. Auf 
Lärchenpfählen steht bereits seit 
500 Jahren Venedig.

Nicht minder wertvoll ist Lär­
chenholz als chemischer Rohstoff. 
Aus einer Tonne Holz lassen sich 
400 Kilogramm Zellstoff oder 
120 Kilogramm Glukose herstel­
len. Ein Raummeter Lärchenholz 
ergibt 6 000 Quadratmeter Zel­
lophan oder 1 500 Meter Visko­
sestoff oder 700 Liter Äthylalko­
hol.

Von der Lärche kann alles ge­
nutzt werden. Aus der Rinde wer­
den Siegellack und Gerbstoffe, 
aus den Nadeln Vitamine und 
ätherische öle gewonnen. Wäh­
rend Wurzeln und Stubben der 
meisten anderen Bäume lediglich 
als Feuerholz tauglich sind, sam­
melt sich bei der Lärche in be­
sonderen Taschen Harz an, aus 
dem Terpentin und Koophonlum 
hergestellt werden. Deshalb wird, 
wenn eine Lärche gefällt wird, 
der Stubben nicht etwa in der 
Erde gelassen. Mit einer Tinktur 
aus Lärchenrinde und Lärchenna­
deln werden eitrige Wunden und 
Entzündungen behandelt.

Die Lärche hält auch noch ei­
nen anderen Rekord. Sie wächst 
schneller als alle anderen Bäume 
der gemäßigten und kalten Klima­
zone, nämlich einen Meter pro 
Jähr. Dieses aktive Wachstum hält 
etwa 40 Jahre an. Die Bäume 
können ein Alter von 500 Jahren 
erreichen.

Das ist aber noch nicht alles. 
Als sich herausstellte, daß der 
Lärche Verschmutzungen von In­
dustrie und Verkehr nichts anzu­
haben vermögen, ging man daran, 
sie überall — mit Ausnahme des 
äußersten Südens — auch in den 
Städten anzupflanzen. Aus dem 
Taigabaum wurde ein städtischer 
Baum. Und einem Jeden von uns 
ist es sicherlich schon im Früh­
jahr aufgefallen, wenn plötzlich 
an den dunklen Zweigen zarte 
hellgrüne Nadeln erscheinen und 
die Luft würzig zu duften be­
ginnt.

Die Steppen Kasachstans. 
Wälder um Moskau und 
Dshungel Indiens „trafen" 
städtischen AusstelLungssaal 
Temirtau zusammen. Hier wurde 
die Exposition „Laridschaftsge- 
mälde und Stilleben in der Ma­
lerei der Künstler Kasachstans" 
eröffnet. Auf der Ausstellung sind 
Werke von N. Nurmuchamedow. 
J. Krassulowa. A. Tscherkasski, 
Sh. Schardenow u.a. vertreten.u.a.

Juri UWAROW 
(Aus „Wochenpost")
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Der Augusttag war zu schön, 
um zu Hause zu bleiben, und Ich 
beschloß, einen Spaziergang In 
den Wald zu machen. Natürlich 
führte mich mein Wandertrieb 
in den dichten Wald bei Kotyr- 
kol mit seinen herrlichen sonnen 
überfluteten Waldwiesen, wo es 
nach Blumen und Gräser duftet.

Hinter der Stadt guckte ich 
mich noch elmal auf Schtschu 
tschlnsk um. Die malerischen 
Hügel hat die Stadl allmählich 
erschlossen, die Straßen steigen 
hartnäckig hinauf. Als erste „be­
stieg" die Relalsübertragungssta 
Hon einen der Hügel. Friedlich 
nimmt sie sich tags mit ihren wei­
ßen Gebäuden aus, nachts Jedoch 
durchbohrt sie den Himmel mit 
zahlreichen Lichtern wie ein Ha­
fenleuchtturm.

Hinter den letzten Eigenhei­
men begrüßte ich meine altbe­
kannte „Klefernfamllle", die im 
engen Kreis rund um einen Roll­
stein wächst. Ich stieg ein wenig 
höher und blieb verwundert ste 
hen: Die Alpenwiese war ganz mit 
Kamillen übersät. Einen prächtl 
geren Teppich kann nur die Na­
tur allein schaffen. Menschenhän­
den wäre diese Kunst unmöglich.

Die Sonne hing über meinem 
Kopf. Dann neigte sich die Ku­
gel zusehends zum Horizont. 
Hinter den Bäumen vernahm ich 
Menschenstimmen. Die Leute 
schienen wunderbar gestimmt zu 
sein: sie lachten, stimmten 
der an.

Es wurde allmählich Zeit. 
Heimweg einzuschlagen, 
wählte meinen Lieblingspfad. 
Menschenstimmen drangen mir 
entgegen. Als ich zum stellen 
Abhang gelangte, erblickte ich 
junge Mädchen und Jungen. Alle 
hielten hiesige Kamillen- und 
anderen Feldblumensträuße. Auf 
meinem Pfad lagen zahlreiche 
weggeschmissene und dem Ver­
welken preisgegebene Blumen. 
Sie lagen im Staub und heischten 
Barmherzigkeit. *

Mir wurde traurig. Begriffen 
denn diese Jungen Leute wirk­
lich nicht, daß man die Natur 
nicht so herzlos mißhandeln darf!

Ich holte die Jugendlichen in 
dem Augenblick ein, als ein Jun­
ge gerade dabei war, ein Mäd­
chen mit einem Kamlllenregen 
zu überschütten. Das Mädchen 
fühlte sich glücklich,., die Ka­
millen blieben' wie Tränen auf 
dem verstaubten Waldpfad lie­
gen.

Ich fragte sie. warum sie es 
tun.

„Ist es Ihnen denn schade um 
die Blumen, die Wiese ist Ja 
übersät von diesem Schatz", 
höhnten die Jugendlichen.

„Es könnten noch viel mehr 
sein oder überhaupt keine, wenn 
wir die Natur nicht schonen", 
meinte ich bitter. Wie sehr wünsch­
te ich, daß meine Jungen Zeitge­
nossen diese einfache Binsen­
wahrheit einmal ganz ernst näh­
men.

Nikolaus HILDEBRANDT

Lie-

deri 
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Gebiet Koktschetaw

Wlevlel Freude diese schlichten 
Blumen dem Kind bringen!

Fotos: Jüngen österle

Achtzig Giftschlangen
an einem Tag

organe haben sie die gleiche 
Funktion wie etwa die Zungen­
blüten der Sonnenrose. Die äuße 
ren und die Inneren Blüten sind 
intensiv blau gefärbt. Die inne­
ren Blüten sind vollfunktionsfähi­
ge Zwitterblüten mit einer fünf- 
zähnigen Kronenröhre, fünf mit 
den Staubbeuteln verwachsenen 
Staubblättern und einem unter­
ständigen Fruchtknoten. dessen

Griffel eine zweispaltige Narbe 
trägt. Wie bei vielen anderen 
Korbblütlern besitzen die läng­
lichen, grauen Früchtchen einen 
stark zurückgebildeten Haar 
schöpf (Pappus), der hier kaum 1 
mm lang ist. Der Blütenboden Ist 
dicht mit Spreuschuppen besetzt.*

In unserer Republik blüht die­
se allbekannte Blume vom Mal 
bis In den Oktober hinein, wäh­
rend sie in Mitteleuropa erst vom 
Juli bis zum August mit seinen 
blauen Köpfchen aus dem Ge­
treideschlag lugt. Im August rei­
fen die Früchte der Kornblume.

Wir kennen die Kornblume 
mehr als ein unangenehmes 
wenn auch sehr hübsches) Un­

kraut. das auf allen Getreidefel­
dern unseres Landes vorkommt. 
Dabei ist es eine Arzneipflanze, 
aber auch wieder nicht die Gan­
ze. Als Heilmittel werden nur die 
äußeren blauen Blüten ohne Hüll­
kelch genommen. Das Sammelgut 
muß rasch und vorsichtig, dünn- 
geschichtet in einem verdunkel­
ten und gut durchlüfteten Ort 
getrocknet werden, d.amlt die 
schöne blaue Farbe erhalten 
bleibt. Die blaue Kornblumenfar­
be zeugt davon, daß die Pflanze 
glykosidreich ist.

Die Präparate aus Kornblumen 
werden als harn- und galletrei­
bendes Mittel verwendet.

Trostlos und ungastlich 
in der Wüstensteppe im 
sommer. Dürre Grasbüschel, 
Kameldornen, hier und da graues 
blattloses Saksaulgestrüpp, über 
allem die glühende Sonnenscheibe 
am wolkenlosen Himmel und 45 
bis 50 Grad Hitze. Kein Schat­
ten, kein Wasser. Aber um so 
reizvoller ist es hier im Frühling. 
Üppiges Gras, ein Blumenmeer 
und hastiges Leben.

Unter einem Riedgrasböschei 
auf einem Erdhügelchen sitzt eine 
brütende Lerche. Man könnte 
wohl zehnmal am Nest Vorbeige­
hen, ohne den graugesprenkelten 
Vogel zu bemerken. Und den­
noch wird er schon einige Minu­
ten von zwei erbarmungslosen 
Augen durchdringend angestarrt. 
Lautlos, Zentimeter um Zentime­
ter schiebt sich der walzenförmi­
ge Körper einer meterlangen Vi­
per an das Nest heran. Noch ein 
Schritt bleibt bis zu dem 
nungslosen Vogel, als sich 
Reptil langsam zu einer Spirale 
zusammenrollt. Ein blitzschneller 
Stoß — und der dreieckige Kopf 
ruht wieder regungslos auf den 
Schlingen des Schlangenkörpers.

Bei Sonnenaufgang ist auch in 
der Wüste das Gras taunaß. Die 
Hosen der beiden Männer, die in 
einem Abstand von einigen Dut­
zend Schritten langsam die Bo­
densenke heraufkommen, sind bis 
zu den Knien durchnäßt. Ab und 
zu beugt sich einer von ihnen 
und hascht nach irgend etwas im 
Gras.

Die beiden sind Schlangenfän­
ger und heißen Viktor Chishin 
und Wadim Menshulin. Im Auf­
trage der Alma-Ataer Zooverwal­
tung fangen sie Giftschlangen. 
Hinter ihrem Rücken baumeln 
lange an Stiele befestigte Ta­
schen, ähnlich den Netzen, mit 
denen Kinder nach Schmetterlin­
gen baschen. In den Taschen be 
findet sich ihre Beute: Kreuzot­
tern und Halysschlangen. In der 
linken Hand halten sie eine klei­
ne Rute, in der rechten eine lan­
ge chromblitzende Greifzange. 
Wadim, der Jüngere der Jäger, 
trägt noch einen Kasten auf dem 
Rücken.

Die Bodensenke geht allmäh­
lich in eine flache Ebene über, 
die Sonne meint es gegen Mittag 
immer ernster. Bis zu den Ruinen 
eines vor Jahrhunderten aus 
rohen Lehmziegeln errichteten al­
ten muselmanischen Grabmals 
mit kuppelförmigem Dach, dessen 
erhalten gebliebenen 
Schatten versprechen, 
nichts mehr weit. Da 
Wadim plötzlich seine Schritte. 
Vor ihm, bei einem mit Riedgras 
bewachsenen Kügelchen reckt 
eine große Viper - die gefürch 
tete Gürsa — ihren Kopf aus 
dem Gras. Solch seltene Beute 
hatte der Jäger heule kaum noch 
erhofft.

Auf seinen Ruf kommt Viktor 
schnell gelaufen und legt die 
Ausrüstung beiseite. Die armdicke 
Schlange versucht ihr Versteck 
im alten Gemäuer zu erreichen. 
Viktor verlegt Ihr den Weg. Da 
rollt sie sich zusammen, hebt ab-
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hemmt

den Kopf und schaukelt
Männer nicht aus den

wehrend 
ihn, die 
Augen lassend, hin und her. Die 
beiden stehen ihr
Händen gegenüber. Mit der Zan­
ge lassen sich gut 
oder die kleinen, flinken 
schlangen haschen. Aber diesem 
dicken, schweren Exemplar darf 
man mit der Zange nicht beikom- 
men. Die Gürsa. deren Biß für 
den Menschen lebensgefährlich 
ist. kann nur mit der Hand ge­
fangen werden!

Viktor nähert sich mit der Ru­
te in der vorgestreckten 
der Gürsa. Schlange holt, 
Kopf zurückziehend, zum

mit bloßen

Kreuzottern 
Pfeil-

Hand 
den 

Stoß 
aus. Sie darf aber nicht beißen. 
Auch in die Rute nicht, da sie 
ihr teures Gift behalten und sich 
selbst nicht verletzen soll. Die 
Rute wird immer aufdringlicher, 
die Schlange wütender. Unent­
wegt folgen ihre Augen den Be­
wegungen der Rute. Sie bläht 
den Kopf breit auf und stößt im­
mer wieder mit dem weitgeöff­
neten Rachen mit den zwei nadel­
spitzen Giftzähnen blitzschnell 
vor, aber noch schneller weicht 
die Rute zurück. Der zweite Feind 
im Rücken ist ganz vergessen.

Wadims Stirn bedeckt sich mit 
dicken Schweißtropfen. Immer 
näher rückt er heran und in dem 
Moment, da die Schlange nach 
Viktors Rute beißt und sich mit 
dem halben Körper vorschnellt, 
drückt der weiche Sportschuh des 
Jägers den Schlangenkopf auf 
die Erde. Im nächsten Augen­
blick faßt seine rechte Hand die 
Gürsa unmittelbar hlnterm Kopf, 
die andere erhascht die Schwanz­
spitze. Viktor hält schon einen 
Sack aus Linnen bereit, In den 
Wadim die schwere Schlange 
plumpsen läßt.

Der ganze Vorgang dauert nur 
einige Minuten, aber die Jäger 
sind sichtlich erschöpft. Im Eil­
schritt erreichen sie das schat­
tenspendende Gemäuer. Während 
Wadim das wütende Tier in den 
Kasten verstaut, besteigt Viktor 
die Ruine und hält Ausschau nach 
dem Geländewagen, den sie ge­
wöhnlich auf ihren 
begleitet.

„Steig schon 
Schofför wird das

Streifzügen

herab. der 
__________ _ ___ Mausoleum 
auch ohne dich finden. Setz dich 
her und lang zu."

Er hatte ein sauberes Tuch auf 
den Schlangenkasten ausgebrei­
tet. das einfache Mahl aus der 
Tasche hervorgeholt und 
schon mit vollen Backen.

„Wieviel slnd's heute?"
„Achtzig Kreuzottern, 

Halysschlangen. eine Eva 
die Gürsa. Wir können ; 
den sein.”

„Wenn der Wagen kommt, ge­
hen wir den Weg zum Feldlager 
durch das trockene Flußbett. 
Dort fing ich voriges Jahr mit 
unserem Ausbilder an einem Tag 
hundertzehn Kreuzottern."

„Viktor, ist dies das Flußbett, 
wo Alexej Iwanowitsch von einer 
Gürsa gebissen wurde?"

„Nein, das war nicht dort. Als 
das Unglück passierte, arbeitete 
ich mit einem anderen Kollegen.

der 
kaute

, fünf 
und 

zufrle-

Aber Ich kenne den Vorfall. Es 
war so: Alexej Iwanowitsch, mein 
Lehrmeister, befand 
einem Jungen Jäger
Rückweg zum Biwak. Die Schlan­
genjäger müssen, wie du weißt, 
unbedingt paarweise jagen, um 
sich bei Unfällen beistehen zu 
können. Der Brigadier stieß auf 
die Viper, die sich auf einem 
flachen Stein sonnte. Es war ein 
prächtiges Exemplar. Das Ablen­
kungsmanöver gelang und als der 
Jäger schon den Hals der Schlan­
ge ergriffen hatte und seinen 
Fuß von deren Kopf entfernte, 

riß das starke Tier seinen Schwanz 
aus der linken Hand und 
schlang mit Würgegriff 
rechten Arm des Jägers. --- --
war das Tier im Vorteil und 
konnte seinen Kopf aus der Hand 
winden. Zwei Blutstropfen zeig­
ten die Stelle an der Hand, wo 
die Giftzähne eingeschlagen hat­
ten. Jetzt war guter Rat teuer. 
Das Gift wirkt in Sekunden­
schnelle. Es war noch gut, daß 
der Gefährte den Ruf hörte und 
schleunigst herbeieilte. Dem 
Jäger ^chwand schon das Be­
wußtsein. Mit letzter Anstren­
gung stieß er das einzige Wort 
„Gürsa!" hervor und hielt die 
gebissene Hand hin. Sein Gehilfe 
holte schnell die - Injektionssprit­
ze aus der Feldapothekentasche. 
Wird es gelingen, oder kam die 
Hilfe zu spät? Dieser Gedanke 
quälte den Jäger eine ewig 
dauernde halbe Stunde, bis der 
Verletzte die Augen aufschlug. 
Noch ein Jahr darauf verspürte 
Alexej Iwanowitsch Schmerzen 
in dem fast gelähmten Arm."

„Hast du schon einmal eine 
Kobra erbeutet?" will Wadim 
wissen. „Sie soll sehr teuer sein."

„Für eine Kobra werden drei­
ßig Rubel gezahlt, weil aus ihrer 
großen Giftdrüse mehrmals Gift 
entnommen werden kann. Aber 
unsere Gürsa steht einer Kobra 
nicht nach. Ihr Biß tötet sogar ein 
Pferd oder Kamel."

„Ich würde am liebsten das 
ganze Otterngezücht mit Stumpf 
und Stiel ausrotten!” Wadim stieß 
mit dem Fuß an den Kasten, auf 
dem es sich Viktor gemütlich ge­
macht hatte.

„Du bist im Unrecht, lieber 
Kamerad. Der Schaden, den die 
Giftschlangen in unserem Lande 
anrichten, ist sehr gering. Man 
zählt ungefähr einhundertfünfzig 
Schlangenbisse an Menschen im 
Jahr. Todesfälle sind sehr selten.

Dafür aber Ist der Nutzen kaum 
zu überschätzen. Die Kreuzotter 
und Halysschlange vertilgen Un­
massen von Heuschrecken, Mäu­
sen und anderen 
gen. Sogar die 
meistenteils Ratten und 
mäusen nach.

Von den Heilmitteln 
Gegengift, dem Serum, 
Wissenschaftler aus dem gewon­
nenen Schlangengift herstellen, 
will ich schon gar nicht reden. 
Die meisten Leute verfolgen aber 
in ihrem Widerwillen gegen die 
Schlangen alles, was ihnen nur 
ähnlich sieht: Blindschleichen 
und Ringelnattern, sogar Eid-1- 
echsen.”

Ein fernes Gebrumm kündigte 
die Ankunft des Geländewagens 
an. Die Männer reckten die Glie­
der und verstauten die Reste ih­
rer Mahlzeit in die Brotbeutel.
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